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Durchlauchtig�terLandgraf,

Gnôdig�terFür�tundHerr!

F
1. Z0<hfür�tli<he Durc:

aut bitte ih unterthänig�t, die�e
Schrift, welche ih Zêch�tdenen�elben
zu Füßenlege, gnädig�taufzunehmen.Ich
würde es nicht gewagt haben , ein \o ge-

xingesWerk Ew. Ho0<hfür�tlichen
Duk{laucht Unterthänig�tzuzueignen,
wenn ‘ichnicht gehofft.hâtte, daßdie Ab-

ficht, meine tief�teVerebxungund'Dank-
barkeit gegen Höch�tdie�elbenfüro viele

erhaltene Gnadenbezeugungenzu“bewei-

�en,die�enSchritt ent�chuldigenwürde.
So manchevortrefflicheAn�talten;wel-

he £w. Ho<für�tli<e Dur ch-
laucht zur BeförderungderAufklärung,
und Wohlfahrt Ihres Landes gemacht
haben , bewei�enes, wie �chrZ&{h{tdie-
�elbenalles , was zur Aufhellung und
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Ausbreitung der Wi��en�chaftendient, zu

{uen wi��en.Auch mich gieng der Ruf
an, zur Beförderungdie�ererhabenen Ab-

�ichten,o vLielin meinen geringenKräften
�tehet, etwas beizutragen, da mih Ero.

H0<fÜr�tl.Durchlaucht zum Leh-
ver der Philo�ophieauf der vaterländi�chen
hohen.Schule gnädigfternannten. Wie
unendlichwürde ih michfürmeine-Mühe
belohnt finden , wenn Zöch�tdie�elben
auch in die�erNü>�ichtdie�eBogeneiner
gnâdigenAufnahme würdigenwollten.

Mit denhei��e�tenWün�chen,daßLw.
H0<für�tl.Durlaucht langezum
Wohle Jhres Landes die beglü>te�teRe-

gierung führenmögen„ und daß Dero
ganzes Hohes Für�tenhausdas dauer-

hafte�teWohl�eyngenießenmöge,er�ter
be ih

Ew. Hocfür�tlihenDurchlaucht

unterthänig�ter

F+ W. D, Snell.
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Yor einiger Zeit wagte ih es, dem Pu-
blifum einen Ver�ucheiner Erläuterung
über die vornehm�tenPunkte der Critik

der prakti�chenVernunft vorzulegén.Der

Beifall, mit welchemdie�eibigeaufgenom:
men wurde, wax eine angenehmeBer�i-

cherungfür mich, daßmeine Bemühung
nicht vergeblichgewe�enwar, �{hwereund

nochwenig in Umlauf gekommeneWahr-

heiten , deutlichund populärdarzu�tellen.
Die Erinnerungen, welchebei ver�chiede-
nen Stellen meinesBuchs von Sachver-
�tändigenMännern, �owohlin An�ehung
des Ausdru>s als der Bor�tellungsartge-

macht wurden , waren mix wichtig, und

ih werde mih bemühen, zu �einerZeit
Gebrauch davon zu machen. Ich ergreife



daber die�eGelegenheit, jenen Freunden
der Wahrheit für ihre Belehrungenden

wärm�tenDank abzu�tatten.

_Hier übergebeih den Freundender Phi-
lo�ophieeinen neuen Ber�uch,zur Erläute-

rungder Critik der ä�theti�chenUrtheilskraft.
Nicht nur die Wichtigkeitdes Gegen�tandes
�elb,�ondernauch die neue und un�erer
ganzen Aufmerk�amkeitwürdigeBehand-
lung de��elbenin dem Kanti�chenWerke,
be�timmtenmich zu dem Ent�chlu��e,die-

�enkürzernAuszugneb�teinge�treuetenEr-

läuterungenherauszugeben.Daß die�es
Unternehmen mancheSchwierigkeitenha:
ben mußte, die �ihbei der Arbeit �elb�t
noch immer mehr zeigten, wird wohl kein

aufmerk�amerLe�erbezwei�eln.Ungeach-
tet ichdie Kanti�cheSchrift lange mit An-

�trengung�iudierte, und die Îdeen der�el-
ben durchôfteresLe�enund Verfertigung

mancher Auszúgemix ganz zu eigen zu

machen�uchte,�oweißichdenno<ham be-

�ien,daßmeiner Erläuterungdarüberzur

Bollfommenhcit nochmanchesfellt. Ich
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hoffeaber von Sachver�tändigenent�chul:
digtzu werden, welchedie großenSchwie-
rigkeiten kennen, mit denen Jeder zu rin-

gen ‘hat;der �ichbemühet,die: Re�ultate
der tie��innig�tenSpeculation , mit den

Bewei�en,deutlicher und faßlichervorzu-

fiellenÏ Sit

“Aus manchen Gründen mochteichfür
jego:meineErläuterungen‘nichtweiter als
über den ä�theti�chenTheil des Kanti�chen
Werks ausdehnen ; vorzüglichdeswegen,
weil dié Critik der teleologi�chenUriheils:.
kraftohnehinwenig.mit dem er�tenTheile,
welcherein Ganzes für�ichausmacht, zu-
�ammenhängt.

Wie wichtig und neu die Aus�ichten
für den fün�tigenBearbeiter der Philo�o-
phie des Ge�hma>ks, und �elb�ifür den

nachdenkendenKün�tler�ind, welche�ich
in dex Critik un�eresvortrefflichenWelt-

wei�enzeigen, habe ih nicht nôthig,hier
weiter auseinander zu �egen.Wer Kräfte
und ausdauernden Fleiß be�izt, und Jn-
tere��egenug daran findet, die leztenGrün-
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de der Gefühledes Schönenund Erhabe-
nen außu�uchen, wird eben o viele Be-

friedigung in die�emneuen Werke Kants
finden, als �oViele {on in An�ehungder

Metaphy�ikund Moral in den vorigen
Schri�tende��elbengefundenhaben. Wie

�ehrwürde ichmichfreuen, wenn ichdurch
mein Werkchen eiwas dazu beitragen
fônnte , die�eBahn für Manche zu“er-

leichtern, damit �ie�ichvon den Schwie-

rigkeiten,welche ihnen bei demer�tenNach-
denken auf�toßenwerden, niht ab�chre>en

la��en!Gießen,den x6te»März, 179x,



Einleitung,

E"
der angenchm�tenund intere��ante�tenUno

ter�uchungenín dem ganzen Feldeder Phi

lo�ophiei�tdiejenige, welche�ichüber den Ge-

�{hma>am Schônenund Erhabenen in Na-

tur und Kun�tverbreitet. Sie intete��irtnicht.
nur den Kün�tlerund eigentlichenPhilo�ophen,

�ondernjeden, dem ern�tlichesStudium �tei-

ner �elb�tund der Natur am Herzenliegt,
undde��enGei�thinlänglichgebildeti�t,un bei

den Urtheilenüber Gegen�tände-desGe�chmacks

nah den Gründendie�erUrtheile zu for�chen.

Daß durchdie�eNachfor�chungendas Vergnüz-
A
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genz
-

welcheswir aus der Beurtheilung{öner

Gegen�tändeder Natur und Kun�t{öpfen,�ehr

veredelt, und mit gewi��engei�tigenWor�tellun-

gen genauer verbunden werden mü��e,i�eine Er-

wartung,welchede�togewi��erwird , je mehr

wir uns bemühen,\o weit als es möglichi�t,auf

die er�tenPrincipienzurückzukommen,welcheder

Grund dex ganzen Critif des Ge�chmaksfind.
Die�eUnter�uchungwurde bisher gewöhn-

lich unter dem Namen Re�thetik von manchen

ge�chicktenund gründlichenMännern - bearbeitet,
Dáß dex �charf�innigeBaumgarten zuer�tver-

�uchte, ein ordentlichesSy�temdie�er!Ae�thetik

auszuarbeiten, i�tbékañtit‘genug; aber: daßr�ci-

neBemühüngenin mancheinBetrachte�ehrunvoll-

fommen bleiben mußten,weil ex �eine“Unter�u-

zungen roch nicht bis auf die ex�tenGrunde,wel-

che im men�chlichenErkenntnißvermögen�etb�tlie-

gen, zurükführtez-Und weil er nicht“vorher durch

cine �org�ältigeCritik des Ge�chmacksvermögens

den Boden zu �einemfolgendenGebäudegelegt

hatte die�eshier zu zeigen,würde unzweckmäßig
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�eyn;-Denner�tnach der voll�tändigenEin�icht
der Kanti�chenTheorie wird es den aufmerk�a-
men Le�erleichtfallen; eine richtige Vergleichung

zwi�chenden ä�theti�chenSchriftender älternPhi-
lo�ophenund der Critik dex Urtheilskraft des

Herrn Profe��orKants anzu�tellen.

Die�ertiefdenkendePhilo�oph,dex in andern

Theilen der Philo�ophie�chono vieles Lichtver-

breitet hat, hat uns mit die�emWerke einneues

un�chätbaresGe�chen?“gemacht,

.

Die Ab�icht
deyUnter�uchungen;-welchein der Critikdex a�thez
ti�chenUrtheilskraftange�telltwerden �ollen,gehet
im Allgemeinendahin; zu zeigen: woher die Vor

�tellungendes Schönenund Erhabenenent�tehen?

auf welchen Principien�ieberuhen? wie der Ge-

{mack verfährt,wenn er Gegen�tändeder Na-
tur oder Kun�tblos. in der Reflexionbeurtheilt,
ohne be�timmteBegriffe.von den Zweckendes

Gegen�tandsvorauszu�eßzen? “Undworin das"

Eigenthümlichedes Genies bei Hervorbringung
{öner Produkte der Kun�tbe�tehet? Daher
wird {on vorlaufigeinigermaßenver�tändlich

A 2
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werden, warum das obengenannteWetk de Ti-
tel einérCritik führet. Denn es �ollendarin die

richtigenVor�tellungenvom Schönenund Erha-
benen auseinanderge�est,und von andernunrich-
tigen ge�chiedenwerden; vorzüglichaber �ollder

Grund unter�uchtwerden, worauf die Anmaßung
beruhet, daßwir die Urtheile über Gegen�tände
des Ge�chmacksfürallgemeingültigund nothwen-

dig furjedermannhalten? Ohne eine Critik des

ErkenntnißvermögensUnd in�onderheitdesjenigen
Theils de��elben,der es eigentlichmit die�enä�the-
ti�chenVor�tellungenzu thun ‘hat , nemlich der

Urctheilskraft , würde die�eFrage unbeant-

wortlichgebliebenfeyn,
Umaber nochdeutlichereinzu�chen,was dex

Endzweckdie�erCritik der ä�theti�chenUrtheils-
kraft �ey,und wie �ie�ichvon der Critik der theo-

reti�chenund prakti�chenVernunft unter�cheide:

�omü��enwir' vor allen Dingen eine richtigeEin-

theilung und Erklärungvon den ver�chiedenen

Vermögenun�ererSeele geben, den Unter�chied

der�elbigenunter èinander fe�t�ehen,und kürzlich
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‘zeigen,was die Critik in An�ehungaller die�er

Vermögenzu lei�tenim Stande i�t. Die�es

wird ein großesLichtber un�erefolgendeUnter-

�uchungverbreiten.

AßKirunter�cheidendrei Vermogendes Ges-

múths,Lrkenntnißvermögen,Gefühl der

Lu�tund Unlu�t,und Begehrungsvermö-
gen. Unter die�elbigelaßt�ichalles bringen,

was die Seele denkt, empfindet und wirkt.

x) ‘Das Lrkenntnißvermögen,im weit

lâuftig�tenSinne genommen „ begreift alles in

�ich,was die Seele dazu thut, um fichKennt-

ni��evon Gegen�tändenzu ver�chaffen,�iemögen

�innlichoder nichtfinnlich�eyn.AuchdiejenigeAr-

ten von Thätigkeitdes Gemüths,wodurch wir

wenig�tensuns bemühen,un�ereKenntni��ezu er-

weitern, oder neue zu erlangen, wenn die�e©Be-

mühungauchvergeblichware,gehörenmit zu dem

Erkenntnißvermögenim weitläuftigenSíne, weil

�iedocheine gewi��eBeziehungaufsErkennen von

Gegen�tändenhaben.
:

2) Das Gefühlder Lu�tund Unlu�tbéjiehe
A 3
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�ich-nichtauf Kenntni��evon Objekten, �ondern

nur auf das vor�tellendeSubjekt, welchesbei ge-

wi��enVeranla��ungenvon die�enGefühlenaffi-
civt wird. Im weitern Sinne gehörenal�ohie-

her alle möglicheGefühle,�iemögenaus Quellen

ent�pringen,die noch�over�chieden�ind.Das

angenehmeGefühlder-Ge�undheit, der liebliche

Ge�chmackund Geruch mancher Produkte der

Matur, das Wohlgefallenan �chönenLand{chaf-
ten,Gebäuden,Gedichten,Mu�iku. �.w.z die

Freude, welcheaus Sympathie, Erkenntnißdex

Wahrheit, Bewußt�eyntugendhafterGe�innun-

gen, ent�tehet.Alle die�eGefühle,ob �iegleich

�ehrver�chieden�ind,(wie im Folgendengezeigt
werden wird, kann man doch mit dem allgemei-
nen Namender Gefühleder Lu�t,�owie ihr Ge-

gentheilmit dem Namen der Gefühleder Unlu�t
belegenzdenn �iehaben das miteinander gemein,

daßdie Vor�tellung,welcheuns Vergnügenoder

Mißoergnügenmacht, auf un�erSubjekt bezo-

gen wird, Würde�iezugleichauf das Objektund

Subjekt bezogen; �owürde �ie,in An�ehung
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des'er�ternErkenntnißvermögens,in An�ehungdés

lezten ‘aber zum Gefühlvermögengehören;“{ie

der Fall denn auch �ehrhäufig.�ichfindet.“Aber

gewi��eVor�tellungendienen gar nichtzurEtkennt-

niß,�ondernwerden allein aufs Subjekt“bézögens

weswegen�iemit einem Géfühledet Lu�tober Un-

lu�t’verbunden�ind:welches hier vorläufigbe-
"

merkt zuwerden verdiente. +9:

3) Das Begehrungsvermögenitt! Allgemei-
nen i�tdas Vermögendes Subjekts, Fich�elb�t

zu be�timmen,damit gewi��eVor�tellungenzur

Wirflifeit gelangen. **Es i�t-al�ogenau vom

Erkennen und Gefühleder Lu�tver�chieden,und

begrei�talle die�e:Acußerangendes Willens unter

�ich,welchetheils von!�innlichen,theils von ver-

nún�tigenMotiven“bewirkt werden. “DasWer-

langen nacheiner ‘gewi��enSpei�eodex anderm

FórperlichemGenu��e;nachKenntni��en,nachGlück-

�eligkeitüberhauptund"ihrènver�chiedenenArtenz
die Be�tirnmungdés Willens durch reine Ver-

nukftge�ebe,oder das Be�treben,�ittlichenGrund-

�aken“gemäßzu leben — �indzwar wieder �chr

A 4
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ver�chieden, aber alle durch Acußerungeneines

und de��elbenBegehrungsvermögens.Auf den
Unter�chieddes untern und obern Begehrungsver-

mögenshaben wir hier nichtnöchig,uns weiter

einzula��en.

Daser�teunter die�endrei Vermögendes

SGemüths,nemlichdas Erkcantnißoermögenwird

fernerin Ver�tand, Urtl;eilsëra�iundVere

nunft eingetheilt, welcheEintheilunghier für
ans von großerWichtigkeit i|, weil daraus dex

Unter�chiedzwi�chenBegriffendes Ver�tandes,

Urtheilendes Ge�chmacksund deen dex Vers

nun�fthergeleitetwird, ohne welchegenaue Unter-

�cheidungkeine deutlicheund richtigeTheorie des

Ge�chmackszu Stande kommen kan.

1) Der Ver�tandi�tdas Vermögenzu den-

ken, oder nach be�timmtenBegriffenden Stof
der �innlichenAn�chauungzu�ammenzu fa��en,

daßdaraus Erkenntnißwerde. Im engern Sin-

ne i�tder Ver�tandfür uns Men�chendas einzige

Exrkenntnißvermögen,wodurchwir wirklichun�eré

Kenntni��ein der �innlichenErfahrung erweitern.
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Ex ordnet das Mannigfaltigeder �innlichenAn-

�chauungennach gewi��enGe�egena priori , die

in ihm-liegen,und bringt dadurch Einheit in die-

�elbigen,daß�iefür uns erkennbare Gegen�tände
werden.

2) Die Urtheilskraft i�tüberhauptdasVer-

mögen,das Be�ondere,als unter dem Allgemeinen

begriffen,zu denken: oder zu be�timmen,ob ein gewi�-

�esPráadikatzu einem Subjekte ein einzelnerFall un-

ter eine gewi��eallgemeineRegeloder Ge�etgehö-

re. Den wichtigen Unter�chiedzwi�chender re-

flectirendenund be�timmendenUrtheilskraft

werde ichhernachauseinander �een.

“3 Die Vernunft i�tdas Vermögen,die

Negeln des Ver�tandestinter Principien zu brin-

gen, und al�obe�ondereBegriffeden allgemeinen

unterzuordnen. Nach ihremober�tenGrund�atze

�ucht�iezu dem Bedingten in der Erfahrung,
das Unbedingte;�iemages mit theoreti�chenoder

prakti�chenGegen�tänden*zuthun haben. So

geben z,B.die Er�cheinungenin der Erfahrung
der Vernunft Veranla��ung,ihre Zdeen vom

A5



LO ——

WBeltganzen,-von einer ber�tenUr�acheu: #, w.

auf die�elbigen:anzuwenden... Zm prakti�chenun-

terwei�tdieVernunft alle bedingtenVor�chriften

derGlück�eligkeitcinem allgemeinenund unbeding-

ten Ge�ekeder Sittlichkeit , welches durchkeine

Erfahrung gegebenworden, �ondern:a priori in

der Vernunft �elb�tlag.

Nach die�enver�chiedenenVermögendesera
�tandesund der Vernunft wird die Philo�ophie;

�ofern �ieVernuaftkenntnißvon Dingen durch
Begriffeenthalt, indietheoreti�cheund prakt»

ti�checingetheilt.Die er�tereheißtauch Las

turphilo�ophie,und be�chäftiget�ichmit Un-

ter�uchungder Natur nah Principiendes Ver-

�tandes,Sie begreiftal�oalles dasjenigein �ich,
was nach dem Ge�egeder Cau�alitätund- andern

Ver�tandesge�ekenin der Sinnenwelt zu�ammens

hängt,wozu nicht allein die Natur au��eruns,

�ondernauch in uns. gehöret, in- �o-fern �ievon

uns �innlichwahrgenommenwird. Das ganze

Felddev Mathematik, Naturlehre, -Naturge-

�chichte
z

z ferner die empiri�cheP�ychologie,die
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Regéln.der Ge�chicklichkeitin Kün�ten,

-

die Ne-

geln dex Klugheit im gemeinenLeben u. �.w. �ind

alle unter dem allgemeinenBegriffe der -Latur

enthalten, deren Wirkungen und Ur�achennach

einem Ver�tandesge�egezu�ammenhängen.

In die�emFelde der theoreti�chenPhilo�ophie

oder der Natur i�tdex Ver�tandge�etzgebend,

d, i. der Ver�tändhat �cineBegriffe a priori,

oder Cacegorien; (@welchevon keiner Erfahrung
ab�irahirtworden �ind), und nach den�elbigen

biídeter gewi��ereine theoreti�cheGe�eke,durch

welche ev die Erfahrungen in der Natur zu Kennt-

ni��enverbindet. Dahin gehörenz, B. die Be-

griffeder Cau�alität, Sub�tanz,Möglichkeit,

Airklichkeit u. �w. Wenn der Ver�tanddas

Mannigfaltigeder Erfahrung nicht nach die�en

reinen Grund�äsenvevbinden könnte,�owäre

überhauptfúrihn keine Kenntnißméglich. Daz

her i�tder Ausdruck �ehrrichtig, daß die Natur

dem vor�tellendenSubjekte nur 9 er�cheinenkann,
als es den Ver�tandesge�ckena priori gemäßi�t,

und daßi.inder theoreti�chenPhilo�ophieder Ver-

�tandals der Ge�e6geberdev Natur anzu�eheni �
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Die prakti�cheoder Moralphilo�vphieento

hältdie Ge�ekeder reinen Moral, welchenicht
von gewi��enBedingungen in der Sinnenwelt ab-

hängen. Die�eMoralge�ezeberuhen noch alle

“aufdem Begriffeder Freiheit, welcheder Cau-

falitátdex Natur entgegenge�ezti�t. Denn ein

morali�cherWille wird nichtna dem Ge�ege
der Cau�alitätbe�timmt,welchesin der �innlichen

Weitangetro�fenwird, �onderndas vernünftige

Subjekt �chreibt�ich�elb�treine Gé�esevor, und

und befolgtdie�elbigeaus Freiheit. Al�oif die

inorali�cheWelt ganz unabhängigvon der phy�i-
�chenzund der Men�ch,welchercines Theils als

finnlichesWe�endurch vorhergehendeVor�tel-
lungen nach dem Naturge�eseder Cau�alitätbe-

�timintwerden kan, i�tandern Theils als intel-

ligibelesWe�envon dem Einflu��eder vorhergehen-
den Vor�tellungenfrei. Mit andern Worten heißt

die�es�oviel: Die Seele, �ofern wir ihreWir-
“

fungenin der Sinnenwelt wahrnehmen,er�cheint

uns �owie andere Dinge dem Naturge�ekeun-

terworfenz aber die Seele als freies morali�ches
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We�eni�tunabhängigvon dem Naturge�ete,und

kan �ichihr Vernun�ftge�es�elb�tgeben,BRO
�iefrei.befolgt.

Nach die�erUnter�cheidungi�tNaturphilo�o-

phiederFnbegrif aller derjenigenVer�tandesge�ebe,

nachwelchendieEr�cheinungenderNatur als einzu-

�ammenhängendesGanzevorge�ielltwerden,neb�t
allen denempiri�chenBegriffenund Regeln, die

zur Kenntnißder Natur beitragen. Die Moral-

philo�ophiebegreiftdie Maximen und Handlun-

gen vernünftigerWe�en,die nur bloß.aus Freiz

heitnach. gewi��enreinen! Ge�ezendér“AS
ge�chehen:können.

Alle’ diejenigeHandlungenund Ge�iinúiüngen

des Willens, welchenicht aús dem Freiheitsbe-

griffe, �ondernaus dem Naturbegriffeherzuleiz

ten �ind,‘d. i. wozu der Men�chdurch Motive aus

der Sinnentwelt be�timmtwird, gehörennichtzus

prakti�chen,�ondernzur Naturphilo�ophie.“Denn

�iege�chehennach dem allgemeinenCa�ualgé�eke
der Natur, ‘undnichtaus Freiheit nach den rei-

nen Moralge�eben.Bei�piele�olcherMaximen
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und: Handluagenfinden�ichhäufigbei allen -Men-

�chen,z. B. �olche,welcheaus Syinpathie; Ehr-

begierde, Verlangen nach Sinnengenuß, und

uberhauptaus Trieb nach’Glück�celigkeitge�che-

hen, Daher können�ieauch nichtmorali�ch:

prakti�che, �ondennur IG tihe
heißen.

---

© Aber alle rein imójati�chéMaximenhabenih-
verGitti im reinen Vernunftge�eßeund nichtin

empiri�chenVor�chriften.Die Folgehierausi�,

daß-�&wie der Ver�tanda priori‘durch‘�eine

Ge�egeder Liatux vor�chreibt, wie�ieihm ‘er-

�cheinen�oll,eben 0 auch die Vernunft ihre ei-

gene Ge�eséa priori habè;durch welche�iemora-

li�ch-vernünftigeWe�enbe�timint,aus Freiheit
fichzu die�enund jenenHandlungenzu nt�chlie-

ßen; und daßal�odas ganze Feld der Gegen�tän-
de „' ‘woraufwir un�ereVer�tandes-undVer-

nun�tbegri�fe-bezichenkönnen,zweiver�chiedenen

Ge�ebgebungenunterwörfen�eyn,welche�ichnie

einander Abbruch thün. Durch Ver�tandesbez
“

gri�eunterwerfen„wir die �innlichenAn�chauun-
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“gengewi��enGe�eben,um darausEkfkeüntni��ezu

bi�denz=< Durch! Vernunftbegri��e"Coder:den

Freciheitsbegrif) unterwerfenwir un�érZch,' als

ein nicht�innliches:We�eri,‘gewi��enmörali�chen

Ge�eke,die nur bloßdas Handeln und

M
das

Erkénien:angchèn?757 "7 8) :

Daß die�ezweiGe�ebgebungen:Ebi
�tehen:köuneizobr�iegleieh�o�ehrver�chieden�ind,

�cheint:änfänglichutümöglichzu:�ceyn;weil: man

nicht-denken'könnte¡daßtine Natux ¡dienachih-

“reneigene Ge�etzen!dirigitt wird; und zugleich
von vielen freien:We�en-nachden:Veknutftge�e-

lzen-modificirturid verändeïtwird,?nothwendig-in

Verwirrung geräthénmü��e:"Ab die�es�cheint

nur-: ‘denn die Ge�e6gebungendes Ver�tandes
und? dex Vernunft“haben ganz ‘ver�chiedeneAbz -

�ichten,und ihre. Gebiete �ind‘�o*weit-getrennt,

daß�iè�ichunmöglithiowcch{�>lêweifedarin hin-

dern können. Der Vèr�tandhaëes inder �inn-

lichen:Welt mit Er�cheinungenzu thun,“und er-

kennt_nie,was die Dinge an �ich�eyen;+ Die Ge-

�e6gebuüngder Veraunft aver geht nicht:aufEr�chei-
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nungen, �ondernauf den Men�chenals nicht�inn-
lichesWe�en,um �einenWillen von der ganzen

Natur unabhängigund frei zu be�timmen.Ss

wie nun Er�cheinung-und:Ding an �ich�ehrver-

�chieden�ind,fo �indes auch die beiden Ge�e6ge-

bungen:jedehat ihr eigenesGebiet, und keine
thut der andern Abbruch. ;

Aber nunent�tehetdie Frage: ob nicht:zwi-

{henden Naturbegrif�enund demFreiheitsbegriffe,
nochein gewi��erBegriff in der Mitte liegen müße,

welcher ihre Vereinigung

|

wenig�tens

--

denkbar

macht? Das Feld der Erfahrungen�chließtnur

die �innlichenWahrnehmungen in �ich,worin

wir nach dera Ge�ebedes Ver�tandesun�ereKenntz-

ni��eerweitern, und hat gar keinen Einflußauf
die intelligibeleWelt: aber! der Freiheitsbegriff

hat, ob er gleichfür�ichbe�teht,dochvielen Ein-

fluß durch �eineGe�eke:auf die �innlicheWelt.

Ex erleichtertal�oun�ereVor�tellung,wie die�er

Einflußdes Ueber�innlichenauf das Sinnliche

möglich�ey,wenn wir uns denken,daßdie Form

der �innlichenNatur �oeingerichtet�ey,daß�ie



e — 17

gewi��ermaßenmit dem Freiheitsbegri��ezu�am-

men�timme.Mit andèrn Worten könnteman

die�es‘au  ausdrúckenè wir nehmen wahr,
_

daßVer�tandund Vernunft iedes in �einemGeo

bieté ge�ezgebendi�t,und �uchennacheinemmitts

lern Begri��e,der ‘diétheoreti�cheund prakti�che
Philo�ophiemiteinander verbindet.

“Wofern �ich‘ein �olcherBegriffauffinden
láßt, o kann ex in keinem andern Vermögendés

Géeinüths; a!s-in der Urtheilskraft liegent

denndie�emacht den Uebergangzur Vernunffs
Es’ mußal�onochcine Wi��en�thäftzwi�chender

theoreti�chenund prakti�chenPhilo�ophielicgetz

welche den Uebergang von dex einen zu der andern

în der Vor�tellungerleichtert. Die�eWi��en�chaft
kän!äber keinen Theil der Philo�ophieausmachen

(Wilder theoreti�chèUnd prafti�chèdie einzigen

möglichèn�ind): ‘äber �iefan doch indie Critik

des *Exkenntnißvermögensüberhauptgehören

“Wirkhaben nemlichfürjedesErkenntnißoermögen

eineCritik nöthig,um zu unter�uchen,äuf welcher
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obengenanntenWerke Kants wird auch die Urs

theilsërafteiner criti�chenUnter�uchungunterworfen,

�owiedie�esin andern Werken in An�chungderthevs
reti�chenund prakti�chenVernunft ge�chehenwar.

Es wird nichtzweckwidrig�eyn,wenn wix

hierdie Ab�ichtdie�erdrei Critikenkürzlichzu�ams
men fa��en ;

x) Die Critik dex theoreti�chenVernunft
zeigte, daß‘alleun�ereKenntni��evon Dingen
nur aus dex Sinnenwelt hergenommen,und uns

ter allgemeineVer�tandesbegriffezu�ammengefaßt

werden, wodurch �ieeigentlichGegen�tändeder
Erkenntnißfür uns werden. Der Ver�tand

i�tdas einzigeunter den Erkenntnißvermögen,

welchesin dex theoreti�chenPhilo�ophie�einecon�ti-

tutive Principienhat, um in dem Felde der Ex-

fahrung zu wirklichenKenntni��enzu gelangen,
Die Vernunft aber i�tniht im Stande, nach

ihren Principien über die Erfahrung hinaus zu

gehen, um weitere Kenntni��ezu erlangen, d. i;

ihreAdeenkönnennichtals con�titutivePrincipien
in derErfahrungange�ehenwerden,

a,

ge
>

E

il A
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«
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2) Die Critik der prakti�chenVernunft
zeigte, daß die Vernunft ebenfallsallgemeine
Principien‘a prioribe�ize,welche�ieaber nicht

zur Erweiterungder Kenntniß,�ondernzur Be�tims

mung- des Begehrungsvermögensanwenden kanz

und die�es�inddie reinen prakti�chenGe�eze.So
wie die Grund�ä6edes reinenVer�tandesim Theos

xeti�chen‘con�titutio�ind„eben -�o--�indes dis

Grund�äseder reinen:Vernunft im Prakti�chen.
Beide Critiken hattendie Ab�icht,dieAnmaßuns

gen des Ver�tandesund-der Vernunft auf allges
‘meingultige-Principien-zu-rechtfertigen,indem�is

zeigten, daßdie Ver�tandes-undVernunftge�eßea

priori in der Seele liegen; und daher für jeden

Men�chennothwendiggültig�eynmü��en.

5) Wir kommendrittens auf die Urtheilss

kraft. Es ent�tehetdieFrage, ob die�elbigeeben

#0fürdas Gefühlder Lu�tund Unlu�tein Prino

cip a priori enthalte, wie der Ver�tandfürdas

Erkbenntnißoèrmöógen-und die Vernunftfür das

Begehrungsvermögen?Wir haben �chonbes

merkt)daßVer�tand,Urtheilskraftund Vew
V3
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Au�tin genauer Beziehungauf die dr ge�amm-
teti Vermögendes Gemüths (nemlichErkennts

mißbermögen,Gefühlder Lu�tund: Unlu�tund

WBegehrungsvermögen),�tehen.Wenn wir nach

derAnalogie muthmaßenwollen, o wird“ die

Ürtheilskraftin gewi��enFällennach“eigenen

stinciziena priori verfahren, die �ienicht von

demVekr�tandenimmt, ‘unddie �ieauch nicht zu

ifkerintüi��en'anwendet,�ondernblos aufs: Ge-

Fühldex: Lu�t-und-Unlü�tbezichet. Nach die�er

Yliälogiéwürde iman die Vermögendes Gemüths

auf‘fölgéndeArt’gegeneinanderfalpalinieni
es

VA priori Gé�e6e-vorze�chkiebent--

‘Woùdêm Ver�tande:fürdas fentes
didgènz42?a

“on der Urtheilskraft-fürdas

8

GefühlLes
“

gu�tund Untu�tz
>

Von der Vérnunftfür das Begehrungever_ ‘inBgen. L

ENO WVeérinuthung'wird noch.Pânfen,wenn

‘wir‘bédènken;daßmit gewi��enBeurthcilungen

der Natur und Kun�t!die-auf das Schôneund
*



e ———
E 21

Erhabene in den�elbengehen, unmittelbar cin

Gefühlder Lu�toder Unlu�tverbunden i�t.—

Wir findenferner, daßManches für�{önoder

häßlichgehaltenwird, ohne daßman jemals cis

nen deutlichenBegriff davon geben kan , war-

um wiv es dafurhalten, Al�oi�tdie�eBeurthei-

“lungdes Schönenund Erhabenen nicht Sache
des Ver�tandes,und es gehörtnici;t zur Erweite-

rung un�ererKenntnißvon Gegen�tänden,wenn

wir �ieals �chönoder nicht�chonbeurtheilen: �on-
dern das Princip die�erArt von Urtheilenmuß

unabhängig�eyn.

Dawir endlichauch ein�ehen,daßdie�eUro

theileüber Schönheitund Erhabenheit als allge-

meingültigeund nothwendigefür Jedermann an-

ge�ehenwerden mü��en(wie im folgendenweiter

erlâutertwerden �oll):�omußdas Princip der

Urtheilskrafta prioriin der�elbenliegen. Der

Hauptendzweckder Critik der -ä�thetihenUr-

theilskraftbe�tehetnun darin, zu unter�uchen,
aus welchem Grunde wir der Urtheilskraft, #0
wie demVer�tandeund der Vernun�tein Prin-

B 3
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cip a priori bei�egenmü��en?und welchesdiefes

Princip a priori �ey,nach dem wir uns in Bes

Uttheiiung des Schönenund Erhabenenrichten?
Wir haben oben �chonbemerkt ,*daß die Ur»

theilskraft cin Vermögendes men�chlichenGee

mücths�ey,das Be�ondereals enthalten unter

dem Allgemeinenzu denken. Sie kan aber auf
gweifacheArt ihre Thätigkeitbewei�en:entwe-

der wenn das Allgemeinegegebeni�t,worunter

die Urtheilskraftdas ‘Be�ondere�ub�umirt; oder

wenn das Be�onderegegebeni�t,wozu die Ur-

theilsLraftdurchReflexiondas Allgemeine�uchen

fol. Jm er�ternFalle heißt�iebe�timmende),

“imandern reflectirende, Urtheilskraft.

a) Diebe�timmendeUrtheilskraftbe�tehetdarin,

daß ein allgemeinerBegriff des Ver�tandes(er

mag nu a priori im Ver�tandeliegen, oder em-

piri�chenUr�prungs�eyn),als Prädikateinem

Subjekte beygelegtwird: z. E. die�erKörper i�t

‘ela�ti�ch— jener gehörtunter die organi�irten

Körper— die�eBewegung i�tWirkung einer

gewi��enUr�ache— der men�chlicheGei�ti�tein
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denkendésWe�en,u. d. g, Die�eUrtheilewer-

den durch die be�timmendeUrtheilskrafthervor-

gebracht, weil immer ein allgemeinerBegriffges

geben i�t,z. E- Ela�ticität,Organi�ation,wors

unter ein oder mehrere Individua �ub�umirtwers

den. Es i�toffenbar, daßder Gebrauch der bes

�timmendenUrtheilskraft bei allem Denken �o

wohl im gemeinen Leben als in Wi��en�chaften

Statt finden mü��e,wo es auf: Erkenntnißeï-

nes Gegen�tandesankommt. Das ganze Vero

fahren der�elbenhat keine eigenePrincipien a prio-
xi nöthig,�ondernrichtet�ichnur nach dem Prins

cip des exkennenden Ver�tandes, und gehörtmit

zu der Lrkenntniß der Dinge in der Erfaßrung.

Daher bedürfenwir für die�eArt der Urtheis

le auch keine be�ondereCritik, weil das was

�ie‘eigenthümlicheshaben , in der Critik der

reinen theoreti�chenVernunft unter�uchtworden

i�k,wo von den Gründen dexErkenntniß,welche

a priori vorhanden�ind,geredetwird.

b) Reflection heißtdie Urtheilskraft, wenn

das Be�onderegegebeni�t,und man �olldazu

B 4
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het darin , daß dieUrtheilskraft das Be�ondere,

welches:gegebeni�t,unter ‘eine gewi��eVor�tel-

lung von Linheit zu bringen �ucht,um die Ver-

bindung de��elbende�iobe��erüber�ehenzu können,

Das Gegebene �inddie mannigfaltigenFormen

der Dinge in der Natur , welchean �ichnicht

nothwendignach einem Princip mit einander ver-

bunden �eynmü��en.Wenn wir: aber darüber

veflectiren, �o�uchenwir Einheit in das Mannig-
faltige zu bringen, und es einem gewi��enallge-
meinen Princip zu unterwerfen. Die�esPrin-
cip aber kan nicht aus der Erfahrung ab�trahirt

�eyn,weil alsdenn das Allgemeine�chongegeben

wäre,Und die Urtheilskraftbe�timmendwürde:

�onderndie Urtheilskraftnimmt es-aus �ich�elb�t
a priori, um �i<das Ge�chäftdes Urtheilens
úberdie Erfahrungzu erleichtern. Al�oi�tes ein

�ubjektives,nicht objektives,‘obgleïchallgemeines

Princip, welches:hierzum Grunde liegen muß,
Ausdie�erkurzenErklärungen�chließtman, daß

wir es in dex Critik der Urtheilskraftnichtmit der
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be�timmenden,�ondernmit der reflectirendenzu

thun haben, die allein cines Princips a priori

fähig�eynkan, und deren Anmaßungenauf

ein �olchesPrincip weiter unter�uchtund gerecht-

fertigtwerden mü��en.

Zum Be�chlu��edie�erEinleitungwollen wir

noch drei Punkte vorläufigunter�uchen",uner-

achtet die weitere AusführungUnd be�timmtexe

Anwendunger�tin der Folge vorkommenfan,
weil �iealsdenn ver�tändlicher�eynwird. .

x) Weorinbe�tehetdas Princip dex reflectirenden

Urtheilskraft? 2) Welches�inddie Gründe,um
©

deren Willen wir es als ein Princip a priori an�e-

hen? 3). Wie i�es mit. einem Gefühleder Lu�t
verbunden? Die�elezteFrage führtuns auf die
Unter�uchungder Ur�ache,warum die reflectiren-
de Urtheilskra�tauch die ä�theti�cheheißt, in

fera�ieúberdas Schóneund Erhabenein Natux

B 5
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und Kün�tenunter dem Namen des Ge�chmacks

urtheilt. /

x) Die Ver�tandesge�e6ebe�timmendie Na-

tur im Ganzen

-

nah gewi��enRegeln, um dar-

aus Erkenntnißfüruns zu machen. Aber au��er

die�enallgemeinenBe�timmungendes Ver�tandes
bleibt doch noh gar viel Mannigfaltiges in der

Natur unbe�timmt, welches ebenfallsvon uns

einem gewi��enPrincip der Einheit unterworfen
werden muß. Und die�esi�tdie Sache der reflec-

tirenden Urtheilskraft, nicht des erkennenden

Ver�tandes.
Um das Princip.der Urtheilskraftzu entdek-

Fen, mü��enwir �icanalogi�chmit dem Ver�tan-
de betrachten, woraus �ichfolgendes Re�ultat

ergiebt. Weil der Ver�tandals Ge�eßgeberfür

die Sinnenwelt, in �ofern �ievon uns erkannt

wird, allgemeineNaturge�ekea priori giebt,nah

deren Erkenntnißdie Natur möglich wird: #6

hat die Urtheilskraft ebenfalls ein Princip a

priori nöthig,um ‘das was durch die Ver-

�tandesge�ebenochunbe�timmtin der mannigfaltis
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gen Natur gebliebenwar (�owohiin ihren Ers

�cheinungenals in ihren Ge�cken),zu�ammenfaß

�enzu können. Sie nimmt nemlich an : daß

die empiri�chenNaturge�ezein ihrer größten

Mannigfaltigkeit �ovorge�telltwerden mü��en,

als hâtte�ieein anderer Ver�tand,der niht

der un�tigei�t,der Natur vorge�chricben,wos

durch Einheit in dieelbigekommt. Ohnedie�e

Vor�tellungwürde es fürdie Reflexion unbegreif-

lich�eyn,wie die Zu�ammen�timmungder man-

nigfaltigenempiri�chenNäturge�egemöglichwas

ve, weil doh in der todten Natur �elb�tkein

Grund zu einer �olchenZu�ammen�timmungvor-

handen �eynkönnte. Aber �obaldwir uns die

Wirk�amkeiteines Ver�tandesbey der Einrichs

tung der Natur denken, o wird die Einheit des
“

Mannigfaltigenbegreiflich.— Doch i�tdie�es

nur ein �ubjektivesPrincip der Reflexion,das �ie

�i �elb�tgiebt , um nach dem�elbendie Form der

Natur leichter Über�ehenund zu�ammenfa��enzu

können,Aus die�em�ubjektivenPrincip, welches

blos zumBehufe der Urtheilskraftangenommen
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wird, fließtweiter nochkein Grund , die Exi�tenz
eines �olchenVer�tandeswirklich anzunehmen.

Die Ueberzeugung von der Exi�tenz.eines höch�ten

We�ens,und von feinerMacht und Weisheit bey
der Einrichtung der Natur, beruhetauf morali

{en Gränden.

Nach der vorhin erwähntenVoraus�egung
der Urtheilskraft von der Wirkung eincs Ver-

�tandesbey der Einrichtungder Welt denken-wir.

unsferner, daß die Form der Natur und ihrer
“

empiri�chenGe�ezezwe>mäßig�eynmü��e,

Die�eAdeevon einer ZroeŒmäßigkeitder Lias

tur i�tdas Princip a priori, welches zum Bee

hufe der Reflexionüber die Natur angewendet

wird , aber gar nicht zur Erweiterung un�erer

Erkenntnißdienet, und beruhet auf der Vor�tel-
lung, als hâtteein gewi��erVer�tanddie Man-

nigfaltigkeit der Naturer�cheinungennach Zwe-

>en, die uns unbekannt�ind,eingerichtet.

2) Aus welchenGründen halten wir die for-
male Zwe>mäßigkeitder Natur für ein Princip
a priori ?
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a) Wenn wir bédenken,daß:es ine: nôth-

wendige Forderung ‘der Vernunft i�t,‘aus -den

unendlichmannigfaltigenNaturer�cheinungenund

dèn #0ver�chiedenenNaturge�etzeneine zu�ammen-

hängendeErfahrung zu machen: �oleitet uns die-

�esauffolgende‘Betrachtung. “Die:Natur im

Allgëmeinewi�tgewi��enGe�ezendés Ver�tandes

Unterworfen, nachwelchen èr"fiedenkt“und ‘er-

kennt: 7 Aber die�e�indnoch nicht’hinlänglich,
auh die andern vielen Ver�chiedenheiten„welche

�ichnöchin der Natur finden, in Zu�ammenhan-
ge, zu: fa��en, und znach!einemgeméein�chaftlichen

Princip uns vorzu�tellen.Die�eviele Ver�chice

denhéiten,)welche�ichwirklich in der Natux fin-

denz �iudzufällig?«Wir müßten?al�o:alle: Hofe
gung aufgeben, bey:allèmdie�enVer�thiedenheiten

Ddentiochcine zu�ammenhängende!-Erfahrungzu

Stande zu bringen, wenn nicht dieveflectivende
Urtheiiskraft �ich�elb�tein Princip

-

vor�chricve,

mach’welchem�ieüber die Natur: reflectirenmuß.-

Daheri�t ein �olchesPrincip nothwendigfür un-

�ereReflexion;es kann nichtvon der Erfahrung
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ab�trahirt�eyn(weil es �on�tnicht nothwendig

�eynkönnte), �ondernliegt a priori in der Seele,

Es fordert, daß�ichdie Urtheilskraftdie Mans

nigfaltigkeitder Natur nacheiner gewi��enZroeck-

máßigkeitgeordnetvor�tellen�ollz Und auf die�e

Art kan �iedas Be�onderein der Erfahrung

nach einem Princip der Einheit zu einem Allgés

meinen Ganzen verbinden. Die Urtheilskraft�ieht

nundie Nätuxrals einzweckmäßigesGanzean, und

zwar ‘aus cinem Grunde, der nicht ‘objektiv�ore

dern �ubjektioi�t,aber dochallgemeinfür àlle

Men�chengültigi�t,weil er a priori in der
Lionle liegt.

b)’ Man hatferner gewi��eallgemeineMazis
mender Urtheilskraft, welchebey der Beurthèi-

lung der Natur �tetsgebraucht, und als noth»

wendig und allgemeingültigfür jeden vernün�tie

gen Men�chen;ange�ehenwerden. Z.B. die

Natur nimmt'den kürze�tenWeg in ihrenVét-

richtungen (lex par�imoniae)— �iethut feiñen

Sprung, wedet in der Folge ihrer Veränderun-

gen, no< in der Zu�ammen�tellung�pecifi�chvero
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�chicdener-Formen (lex continui in natura)

u, �w.— Die�eMaximenkönnen,weil �ieals

allgemein-gültigund . nothwendig angenommen

werden,

-

auf keinem andern ober�tenPrincip,
als einem;�olchen,welches a priori in der Sees

le liegt, beruhen. Das Princip al�o,daß al-

les Mannigfaltigein der Natur �oeingerichtet

�ey¿um doch nach gewi��enRegeln zu�ammens

�timmenzukönnen, oder -die-Idee von der for
malen- Zweckmäßigkeitder -Natur, i�tallgemein.

3) Mit die�emPrincip der Zweckmäßigkeiti�t

fernercinGefühlder Lu�tverbunden,�ooftdie Nas-

tur zu die�erErwartung zu�ammen�timmt.Dis

Ur�achei�t--folgende: die Ueberein�timmungdes

Mannigfaltigen-der Natux- zu un�ererZdee der

Zweckmäßigkeiti�tZufällig.Ganzanders i�tdie

Uebevein�timmungderNatur wait den: allgemei-
nen Vex�tandsge�ebenCoder -Categorien)

-

bez

�chaffen;welchejederzeitNothwendig i�t.Das

her macht es ‘uns auch “gar kein Vergnügen,
wenn wir wahrnehmen,

-

daß z. B. alle Wir-

kungen ihre Ur�achenhaben, oder alle Körpex
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cine exten�iveGröße”haben. Denn: die�eEinz

richtung. i�t

:

nothwendig, und wir können\iè
uns nicht anders denken, weil“ �ie“auf noths

wendigen Ge�e6endes Ver�tandesberuhet, die

der Nactux gleich�amEE wie Muns

er�cheinenfell. TAN ¡453

Aber die Urtheilskraft{reibt dèovidtarsfeiñè

Ge�etzevor, nach welchenfie �ichnothwendig-rich-
ten müßte:�ondern�ie‘niiumtdas Princip dér

Zweckmäßigkcittur zu ihrem“eigeneGebraucht
án wenn fie úb&æ“die Natur reféétikenwill,

Es inúßteal�onichkgeradètiothwendigo Gn}daß
die“matinigfaltigenNatureë�cheinüngenUnd ihre

empiri�chenGe�ese"zu�ammen�tinutiten.??Finden
wit “áber¡daß! deunöchn "vielénFallen die

Einrichtungder Natur nit un�erm�ubjektiven

WPyincip*dev Zweckinäßigkeitzu�ainmen�timmt,

�o“verur�acht‘uns “dié�esVergnügen; \ wie

uberhaupt ‘jedeEëreichuñg.ciner“ Ab�ichtmit

eitiem Gefühleder Lu�t‘verbunden i�t,
*

Im Gegentheil

-

verur�achtes-“Mißvergnüz

gen, wein wix in gewi��en-mannigfaltigenZu
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fainmen�ezungender Naturdíngè keine Zu�am-

men�timmungantreffen können. Die Betrach-

tung der Natur würdeeine Quelle von un-

zähligemMißvergnügenfür uns �eyn,wenn

nirgends un�ereErwartung befriediget würdez

daß �iezum Princip dex Zweckmäßigkeitzus

fammen�timmkte.

Die�eVerbindung des Gefühls der Lu�k
eder Unlu�tmit der Reflexion über die Na-

fur i�tder Grund, warum die reflectirende

Urtheilskraft auch die ä�theti�chehei��e.Die

Quellen die�esGefühlsder Lu�tfür die â�the-
ti�cheUrcheilskraft oder den Ge�chmackliegen
in denjenigenformalenEinrichtungen der Na-

tur, welche wiv {ôn und erhaben nennen,

In dem er�tenund Zweiten Capitel werden

die�ebeide Anwendungen der ä�theti�chenUrs

theilsëraftweiter entwickelt , und die Natur

der angenehmenGefühle,welchedamit verbuns

den find , unter�uchtwerden. Das dritte

Capitel handelt von den �{önenKün�ten, oder:
dex Nachahmungdex �chönenNatur z das

SS
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‘vierte vom Ge�chmackeund Genie, als den

Vermögendes Gemúths, welche zu Beurthei-

lung und Hervorbringungdes Schönen erfor-

derlich �ind.Nach die�erAnalytik der ä�theti-

{chenUrtheilskraft folgt endlih im fünften

Capiteldie Dialektië der�elben.



Er�tes Capitel.

Von derAnwendung des Ge�chmacks

zu Beurtheilung des Schônen.

5 Ge�chmacki� das Vermögen, das

Schône in Natur und Kun�t zu beurtheilen.

Da nun in die�emCapitel gezeigt werden �oll,
unter welchenBedingungen wir etwas �{hönnen-

nen fônnen, �omü��endie Urtheile des Ge-

{<mad<>sanaly�irtoderzergliedertwerden. Die-

�esi� die Ur�ache,warum Kant die�enTheil

�einesWerks die Analytik des Schônen
neunt. Er untér�uchtdarin die wichtigenFra,
gen: was hei��enwir {dn? worin unter�cheidet

�ichdas Schdne von dem Angenehmen und Gus

ten? auf welchemPrincip a priori beruhen die

Ge�chmacfsurtheileüber Schönheit u. �.w.

Eine genaue Unter�cheidungdes ä�theti�chen

Gefühls von andern Gefühlen des Wohlgefal-
lens i�thdch�twichtig. Wir �agenz. B. die�er

blúhendeApfelbaum i�t{dn — die�eSpei�e
:

C2
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i�tangenehm— die�eHandlung i�tgut. Bei je-
dem die�erUrtheile empfinden wir eine Art von

Wohlgefallen,welcheaber doch�ehrvon einander
ver�chieden�ind.Wix können al�onicht be�timmt

�agen,was das Wohlgefallen über {dne Ge-

gen�tände�ey,wenn wir nicht zugleichzeigen,
worin es dem Wohlgefallen úber angenehme
und gute Gegen�tändeähnlichund unähnlichi�t.

Vorläufig i�tzu bemerken,daß jedes Urtheil,

welches mit einem Wohlgefallenverbunden i�t,

ein ä�theti�chesgenennt wird, im Gegen�uße
gegen das logi�che. Lezteresbe�tehetnemlih

darin, daß-wirnahBegriffen desVer�tandes(reiz
nen oder empiri�chen),ein gewi��esObjekt be-

urtheilen, um uns Kenntüifßdavon zu ver�chaf-

fen. Ae�theti�cheUrtheile aber �ind�olche,wor-

in wir eine Vor�tellungblos auf un�erSubjekt
bezichen, woraus Gefühl der Lu�toder Unlu�t,
aber feine Erweiterung uv�ererExkenntnißenut-

�tehet.Viele Gegen�tändekönnen, theils lo-

gi�ch,theils ä�theti�chbeurtheilt werden : z. B.

wenn wix die Vor�tellung,welche wir an einem

heitern Morgen bei dem Anbli>ke des Aufgangs
der Sonne haben, auf un�erSubjekt beziehen;
�oent�tehetein Wohlgefallen, und die�esUr-

theil i�tä�theti�ch,— Aber die Urtheile über
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die Grdge der Sonne, oder úber die Be�chaffen-

heit der Atmo�phäre,welche ihr Bild bei dem

Aufgange ver�chiedentlicher�cheinenläßt, über

den Winkel, welcheihre Laufbahn mit dem Zo-

rizontemacht u. �w. �indlogi�<,—

“

Beidem

enu��eeiner Spei�ekan es mir entweder dar-

um zu thuu �eyn,die Merkinale wahrzuneh-
men, wodurch ich�revon andern Speifen unter-

�cheide,welches ein logi�chesoder Erkenntnifi-

urtheil it : oder ih enipfinde nur das Angeneh-
me der Spei�e,ohnedie�esObjektnäher lennen

zu wollen; �ourtheile ih ä�theti�chin Beziehung
aufs Gefühk der Lu�t, welches mit der Vor�t:l-

lung verbunden i�t. — Selb�tbei morali�chen

Handlungen i�tdie�erUnter�chied“der Urtheile

offenbar. Wenn ih mich um die Gründe der

: ALE befümmere,�obeurtheile | ih
jeinen Gegen�tand,“nemlihdie Handlung, în

Seil auf das Erkenntnißvermdgen.Aber

wenn ih ein Wohlgefallen über die edle Hand-

lung empfinde, �oi�tdas HEE
in �o-fern

ä�theti�ch.
Die Ge�chmaŒsurtheileüber das Schöne

�ind�tetsnur â�theti�h: denn bey der Beurthei-
lung, ob etwas {dn �ey, beziehen wir die

Vor�tellungnichtaufs Objekt zur Erkenntuiß,

E3
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�ondernauf un�erSubjekt, d, i. wir verbinden
ein Gefühl der Lu�t damit. Wir werden bet

die�enGe�chmasurtheilenvier wichti ge Eis

gen�chaftenzu unter�uchenhaben. 1. Was
wir {ón nennen, gefällt ohne alles Intere��es
II. Das Schdne gefällt ohne Begriff allge-
meinz I[I. Das Schdnebe�tehetin der Zwe>mä-
Figkeit eines Gegen�tandes,ohne daß wir uns

einen be�timmtenZwe> vor�tellen;IV. Das

Wohlgefallen am Schdôneni�tnothwendig.—

Um die�evier Eigen�chaftendes Schdnendeutlich
aus einander �eßenzu können, mü��enwir bei

jeder der�elbenzuer den Beweis überlegen,und

hernah eine Vergleichungdes Wohlgefallens
am Schônen mit andern Arten des Wohlgefal-
lens an�tellen,

I. Das Wohlgefallen am Schöneni�tganz
ohne Jntere��e.

Beweis. Wenn �ihmit dem Wohlgefallen
über einen. Gegen�tandJutere��everbindet, �o
heißtdie�esnichts anders als : die Exi�tenzdie�es

Gegen�tandesi�tuns nicht gleichgültig;wir

wün�chenvielmehr, daß der Gegen�tandda �ey,
als daß er niht da �ey. Aber �ooft wir etwas

als blos �{ónbeurtheilen;�oliegt uns nichts
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an der Exi�tenzder Sache �elb�t,�ondernwir be-

urtheilen nur, was �ie,da �ieeinmal da i�t,für ei:

nen Eindru>k auf uns macht. Das uns �chòône

Dinge�ehrwohl gefallen, und doh gleichgültig
�eynkönnen,d. i. daß wir kein Jntere��efür ihre

Exi�tenzhaben, �ondernes auchzufriedenwären,

wenn. �ienicht exi�tirten,zeigen viele Bei�piele.

Wenn wir einLu�t�chloß,oder einBlumenbeet, oder

die Zeichnung einer Land�chaft, eines Men�chen
u. d. gl. {ón findenz �ofónnen uns die�eDin-

ge gefallen, ohne daß wir im minde�tenihren

Be�ißwün�chten.Ja �ogar alsdann wird das

Wohlgefallen an der Schönheit nicht vermindert

werden, wenn uns der úbertricbene Aufwand
an einem Kun�twerke,z. B. an ciner Chrenpforte,
mißfällt. So lange nun die�esGe�chmacksur-
theil unintere��irti�t,heißt es rein: aber �o.

bald fich cin Verlangen nah dem Gegen�tande

�elb�teinmi�cht,und um de��enwillen ( wenig-
�tenszum Theil) wohlgefällt,�oift es unrein.

Wenn mir Blumen oder ein Gemälde deswes

gen Vergnügenmachen, weil ih damit mein

Zimmer aus�{mü>enkanz oder der. Anblick

eines niedlichen Gebäudes, wel<zesih faufen

will, mich vergnügt,weil ih mich auf den Be-

�ibde��elbenfreue ; �oi�tdas Wohlgefallennicht
€ 4
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mehr rein ä�theti�ch.Oefters wird man Dinge,
die wirklih {ón find, nur wegen ihrer Nüß-
lichkeit{häßen, und al�oniht im Stande �eyn,
mit Ge�chmackedarüber zu urtheilen: oder man

wird auh �olcheGegen�tände,die niht {dn
�ind,fäl�chlichdafúr halten, weil �ieuns aus

gewi��enGründen intere��irenund ein Wohl-
gefallen erregen. Daher muß derjenige, wel:

chexrichtig Über Schönheit urtheilen will , in An-

�chungdex Exi�tenzder Sache gleichgültig�eyn.

Vergleichung
ves reinen Ge�hmac>ksurtheils mit

andern Arten des Wohlgefallens,
Das Sinnlich Angenehme und das

Gute �indzweiVor�tellungen,welchemit einem

intere��irtenWohlgefallen verknüpft�ind,und

ich darin vom Schdnen unter�cheiden.

a) Angenehm heißt, was mir gefällt,
wenn ich es dur die Sinne empfinde. Wenn

man unter Empfindung hier die objektiveVor-

�tellungeines Dinges, wodurchdic Sinne afficirt
werden, ver�tehetz�ofolgt daraus, daßbei jeder
�iunlihenEmpfindung, welche ein Wohlgefal-
len erregt, zugleichIntere��efür den Gegen�tand
vorhanden �eynmü��e.Denn hier i�tnicht blos

ein Reflexionsurtheil, wie bei der Schönheit,
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�onderndurh die Empfindung wird die Begierz
de nach dem Gegen�tanderege gemacht; z. B.

eine Spei�eoder Getränk, welches mir wohl

�{me>t,kan ih nicht�chönnennen, �owie icheine

Blume oder die Federn cines Vogels{ón
nen-

ne. Er�terefind angenehm und erwe>eneine

Begierde nach dem Gegen�tande,welchejederzeit

intere��iertit : lezteveArten des Wohlgefallens
Fönnen ohne Begierde nah dem Be�ißedér Blu-

mea oder der Vögel be�tehen;dahex die�eDinge

für mi blos �{<dòn�ind,

b) Wenn wir etwas gut nennen, �omuß

jederzeit ein Begri�fvorhergehen, was das Ding
�eyu�oll, Einiges i�tnur als Mittel zu etwas

Anderem gut, und heißtin weitem Sinne das

Nüßbliche. Einiges i�t{<le<thin und an

fih gut, wie z. B, morali�chgute} Maximen

und Handlungen, Bei beiden Arten des Guten

muß éin Begriff von dem Zweckedes Dinges vor-

ausgehen, und daher i�tjedeômaldas Wohlges-

fallen auf das Da�eyn des Dinges oder der

Handlung gerichtet,uud al�ointere��irt.Wena

mix z. B. ein Pferd wohlgefällt, weil es für
mich nüßlichi�tzoder ein �chattichterHain in der

Mittagshiße,weil ich darin Kühlung�uchen
Fann z �oent�tehetdas Wohlgefallen aus dex

Es
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Beziehung des Gegen�tandesauf einen Zweck,
der mir vortheiklhaft i�t. Daher i�tmir die Exi-

�tenzdie�erDinge nicht gleichgültig,und das

Wohlgefallenent�pringtaus Jntere��e.— Ganz
anders i�tdas Wohlgefallen be�chaffen,das ich
zu exfennen gebe, wenn i< ein Pferd �chön

nenne, das ih nicht zu be�ißenverlangez oder

einen lu�tigenHain, wenn ih auh gar keinen

Vortheil von �einemSchatten u. d. gl. ziehen
will , nur weil mir der Anblick de��elbengefällt.

Ferner i�tauh das �chlehthinGute in mo-

rali�chenMaximen und Handlungen immer mit

einem Jutere��everbunden, Zwar gründet�ich
das Wohlgefallen an den�elbenauf kein Jn-
tere��e(wie bei Handlungen aus Selb�tliebe:
denndie�egehôrennichtzur wahren Tugend und

dem �chlechtenGuten, �ondernzur vorigen Gat-

tung des Núslichen): aber die rein morali-

�chenMaximen und Handlungen briagen doh
ein Întere��efür die Tugend und ihre Verehrer
hervor. Das Gefühl des Wohlgefallens, wel-

hes aus Achtung für wahre Sittlichkeit ent�te-

het; die Selb�tzufriedenheit,welche aus dem

Bewußt�eynun�erereigenenMoralität folgt —

die�eangenehmen Gefühle ent�tehenaus Vor-

�tellungen, welhe uns höch�tintere��ant�ind.
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Wix können uns den Unter�chieddes Wohlge�al-
lens bei Vor�tellung�hödnexund �ittlihguter

Gegen�tändenicht lebhafter denken , als wenn

wir das Gefühl bei Betrachtung einer Ro�e

und bei der Ueberlegung einer edlen Handlung

gegeneinanderhalten. Die No�ean �ih kan

uns gleichgültig�eyn:nur ihr Anbli> erregt

bei der freien Reflexion ein unintere��irtes

Wohlgefallen. Aber das �ittlicheGe�eß,und

der Wei�e,welcher �eineNeigungen unterz

drückt, um ihm zu gehorhen — die�es�ind

Gegen�tände,welche uns mit großem Jn-

tere��ean �ih ziehen, und das Wohlgefallen
gründet �ichauf Begriffe der reinen prakti

{en Vernun�t.

SinnlichangenehmeGegen�tändeund das

Gute , es mag entweder als Mittel oder an

fichgut �eyn,find al�odarin ähulich,daß�tebei-

de ein Wohlgefallen mit Intere��efür den

Gegen�tanderwe>en, welches �i<bei reinen

Ge�hmasurtheilennicht findet. Aber daß
das blos Angenehme,das Nüblicheund �chlecht:

hin Gute in anderer Rück�ichtwieder er�taun-

lih ver�chieden�ind,bedarf keines Bewei�es,
und fan hiernicht weiter ausgeführtwerden.
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Das Re�ultatdie�erVergleichung i�t:

Das Sinnlich:
Angenehme

1) macht uns Ver-

gnügen;
4

2) das Wohlgefal-
len daran ent�te:
het durch Reize
der Sinnlichkeit,
oder ein Futere�-

Feder Sinne z

3) es gilt fürMen-

�chenund Thiere;

4) es beziehet�ich
auf Neigungen;

5) das Intere��e
,

aus Neigungen
Xan ohne freie
Wahl nah Ge-

�{mad>�eyn; wie

3. B. bet der Stil-

lung des Huns
gers.

Das Sittlich-
Gute

1) wird ge�chäßt;

2) das Wohlgefal-
len daran ent�te-
het aus Begrif- ,

fen der prafkti-
�chenVernunft,
und wirket ein reiz

nes Intere��e;

3) es gilt für jedes
veruünftigeWe-

�enz;

D es beziehet�i<
auf Achtung ;

5) das Jutere��e
fürTugend aus

Achtung läßt
ebenfallsfeíne
freieWahl nach
Ge�chmac>,was

wir thun wollen,

Das Schôue

[) gefällt;

2) das Wohlgefakz
len daran i�i ohne

Intere��e, und

ent�telzetaus bloz

�erContemplas
tion ohne Bez

gri�e;

3) es gilt fürMen-
�chenoder fiunlichz
vernünftigeWe-

�en;

Hes beziehet
fi

auf Gun�t;
Se

5), das Wohlgefal-
len an Schönheit
i�tfret, und wir
können die Ge-

gen�tändenah
un�ermGe-

{made ais �chôn
beurtheilen,

II. Das reine Wohlgefallen am Schônen
i�taUgemein ohne Begriff.

Die�eEigen�chaftflieft aus dem

vorigenz 1) denn was uns ohne alles Jutere��e

Beweis.
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wohlgefälltz- B. ein Gemälde, eine Tulpe
u. d. gl. ; davon Fönnen wir glauben, daß es

auc andern Men�chenwohlgefallenmú��e-Läge
der Grund des Wohlgefallensin einem gewi��en

Privatintere��ez�owürden die�eGegen�tände
ux fúr mich, und einige andere Men�chen,die

ehen das Intere��ehätten, �chôn�eyn. Da aber

die�esnicht i�c,�okan ih mit Grunde �agen,

daß das was für mih {ön i�t,es auh für an-

dere Men�chen�eynmü��e.2) Ferner beruhekt

die�esWohlgefallenauh auf keinen Begri�fen,

�ondernnur auf Reflexion über. den Gegen�tand,
Denn ih habe gar keinen Begriff dazu nôthig,
was die�eVlume, die�eMu�ik,die�esSpiel
der Ge�taltenbei einem Tanze�eyn�olle,oder

was der Endzweckdavon {cy, und empfinde den-

noh Wohlgefallen dabei. Ju der Folge wird

bemerkt werden, daß�ichdas Ge�hmacksurtheil

zwar dfters auh zum Theil auf Vegri�fevon

eitem gewi��enEndzweckegründet (wie bei Ge-

dichten, Werken decBaukun�t);daß es aber

auch -alêdenn niht mehr_rein und ohne Jn-

tere��ei�t.
;

Beil bei dem ä�theti�chenUrtheile keine be-

�timmteBegriffe nöthig�ind;�ofolgt, daßwir

auf keine Art bewei�enkönnen,warum wir
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etwas für {dn oder häßlih halten. Wenn

Femand etwas nicht für �chônhalten wollte, was

wir dafür haltenz �okönnen wir �einUrtheil wes

der dur Bewei�ea po�teriorid. i. dur< Anfúh-
rungen von noch�ovielen Exfahrungen, wo an-

dere Men�cheneben �owie wir urtheilen, noh
durh Bewei�ea priori um�timmen: wie �ich
leicht durch Bei�pielezeigenläßt. Denn wollten
wir einen empiri�chenVeweisgrundver�uchen,
und ihm erzählen,daß doh viele andere Men-

�chenein Gedicht oder Gebäude u. d. gl. für

\{ôngehalten haben, was ihm nicht gefällt ; �o
wirder zwardie�esniht läugnenkönnen,und ent-

weder in �eineneigenenoder in der Andern Ge-

{ma ein Mißtrauen �eßen;aber er wird dennoh
Fein Wohlgefallenempfindenkönnen,weil es An-

dere empfinden. Eben�owenig Fônnen wir ihn
durch Gründe a priori, oder dur< Anführung
von Regeln aus ältern und neuern Schriften der

Kaun�trichterum�timmen,weil �cinGefühl da-

wider i�t. Doch i�thier zu bemerken, daßman

aus die�enVei�pielenvon Ver�chiedenheitendes

Ge�chmaskeinen Einwurf gegen die Allgemein-

gültigkeitder Ge�hma>>surtheile‘hernehmen
Fan ; wie weiter unten erläutert werden �oll.
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Vergleichung des Schônen
mit dem Sinnulichangenehmen

undGuten.

Die�eVergleichungberuhetauf dem einfa-
hen Sabe: daß das Sinnlichangenehs-
me zwar ohne Begriff, aber nicht all:

gemein; das Gute zwar allgemein,
abex niht ohne Begriff gefallen kan.

a) Das Angenehme für die Siune kan nie-

mals allgemein für alle Men�chenge�allen.
Denn es fommt hier auf die �innlichenOrgane
anderer Men�chenan , ob die�elbeneben �ovon

dem Reize afficirt werden, wie die meinigen,
Die Lu�t,deren Kühlungfür michangenehmift,
kan dem Andern zu Fühl �eyn;was für meinen

Gaumen wohl�{me>endi�t,i�es darum uicht

für jedenandern, und �obei allen �innlihenEm-

pfindungen. Es kan uns niemals einfallen,
dasjenige, was für uns angenehmoder unange-

nehm i�, als eine allgemeineEmpfindungfür
alle Men�chenanzunehmen, weil wir nicht ver-

�ichert�ind,ob �ieebeu �olche�innlicheOrga-
ne haben, wie wir , und ob �ieauf die nemli-

he Act von gewi��enEindrücken afficirt werden.

Wenn auchdie Urtheile úber das Sinnlichange-
ñehmedfters unter vielen Men�chenein�timmig
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findz �oi�tdie�esdoch nur zufälligeUeberein�tim-
mung, keineAllgemeingsltigkeitfüralleMen�chen.

Wenn wir nun mit die�emSinnenge�chmacke
den Reflexionsge�chma>über Schönheit verglei-
chen; �ofindenwir, daßder lezterenichtaufPrivat-e

veigungen beruhe. Wir �eßenvoraus, daßetwas,

welcheswir für�chönhalten, auchvon andernMen-

{chen�obeurtheilet werde: wenn auch ihre �innli-

chen Organe mit den un�rigennichtganz einerlei

�eynmöchten.Es tritt freilichöftersder Fall ein,

daßMen�chenin ihren Urtheilen úbex Schönheit

niht übereinkommen z und jeder vernünftige
Mann wird �ichgerne be�cheiden, daß�einâ�the-

tifches Urtheil eben �owohl zuweilen unrichtig
�eynkdnne, wie die logi�chenUrtheile : aber da-

von liegt die Ur�acheiu der ver�chiedenenVildung
des Ge�chma>Æsvermögens.Das Wohlgefallen,
welcheseiner an Schönheitender Natux hat, finde

fichbei demAndernim geringeren Maße, oder gar

niht, weil �einGe�hmavon Jugend annichtin
Beurtheilung die�erSchönheitengebildetworden

i�t.Auf eben die�eArt i�tdie Ver�chiedenheitdex

á�theti�chenUrtheile úber Ge�ichtszüge,Farbe,
Proportiondex Glieder des men�chlichenKörpers
u. {.w. zu erklären, weil Gewohnheit auf die-

�esUrtheil�owohlbei dem Europäer gls dem



e 4d

Negéxund jedenandern Mén�chèngrößenEine

fluß hat. Aber daraus läft' �i dennoch fein
Einwurf gegen den Saß herleiten : daß dèrRez

flexionsge�chmanicht wie der Sinnenge�chma>
auf Privatnéigungenberuhe, �ondern auf Alls

gemeingültigkeitAn�pruchmachendürfe. Dent

wenn man �agt,daß das Schdné für Jedermann
 �{ön�ey,�oheißt die�esnur #d viel: wikt fors

deri, daß über Gegen�tändedès Ge�chmacks
eine allgèmeine Stimme der Men�chenenté

�cheiden�olle.Hier i�tnicht die Rede davon, ‘ob

dié�esjederzeit ge�chiehei,�ondernnur davon,
daß doch diè Forderung auf allgemeine Ent�cheis
dung gültig und gerecht�ey

Die�eForderung würdè bei dem Sinnênges
�{ma>eüber das Angenehme ungereimt �enz;
weil feine allgemeineUeberein�timmungbei Urs

theilen gedacht werden kan , die blos auf Priz
vátbedingungenbèruhén: wie wenn z: B. Jes
inand fordern wollté, daß eine allgémeinê
Stimme über den Ge�chmackdes Thees vdeL

Kaffee's ent�cheiden�ollte.— Abekx in dé

Urtheile über Schdnheit der Natux, über ein

Gemälde u. \. w. läft �ihmit güte Grundê

annehmen, daß die Men�chenüberein�timmen

Fountenx wenig�tenskan maú fordern , daß
D
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die Men�chenin ihrem Urrheile über die�enGe-

gen�tand�ihvereinigen �ollten, wenn es gleich
nie ge�chiehet.

b) Das Wohlgefallen über das Gute kan

zwar allgemein �eyn,muß aber auf Begriffe

bezogen werden, worin es �ihvom ä�theti�chen

Wohlgefallen unter�cheidet.Die Vor�tellung
von einer edlen That eines Men�chenfreundes

erregt. bei uns ein lebhaftes Wohlgefallen,weil

wir hier �chen,wie die Maximen und Handlun-

gen eines Mannes zu den Ge�eßender prakti-

�chenVernunft zu�ammen�timmen.Un�erUr-
-

theil i�tallgemeingültigfür jedes vernünftige
We�en,und der Grund die�erAllgemeingültig-
Feit beruhet auf dem Begriffe, nah welchem wir

das Gute einer Handlung oder Maxime erkennen,

Die ä�theti�chenUrtheile �indaber von ganz
anderer Art. Jhre Allgemeingültigkeiti�t„nicht

objektiv: denn jedes Urtheil Über Schönheiteie

nes Gegen�tandesbetrift anfangs nur einen ein-

zelnenFall in der Erfahrung: z. B. eine Blu-

me odex Zeichnung, welche ih vor Augen habe,
i�t{óôn. — Die Ur�ache,warum wir keine

objektiveAllgemeingültigkeitbei Urtheilen úber

Schönheiterhalten kdnnen, i�, weil wir keis

nen be�timmtenVegriffhaben, nah welchem
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wir urtheilen, wie bei prakti�chenGegen�tän-
den, Nirgends findet �icheine allgemeineRe-

gel, nah der wir“ uns in Beurtheilung des

Schdnen richten könnten. Wir dürfen nur auf
jedenFall in der Erfahrung Acht geben, wo wir

einen Gegen�tand,z. B. Vlumen , Men�chen,

Land�chaften,fúr �hdnhalten. Dai�t kein alls

gemeiner Begriff , worin alle die�eGegen�tände

zu�ammengefaßt,und �onach einer Regel für

\hón erkannt würden: �ondernwir mü��enje-
den die�erGegen�tändeeinzelnin der Erfahrung
vor uns gehabthaben, wenn wir ein Ge�chmacks
urtheil. über ihn fällen wollen. Al�ofehlt hier
die objektiveAllgemeingültigkeitganz , die �ih
bei Gegen�tändender prakti�chenVernunft
findet.

;

Aber �ubjektivallgemeingültigbleiben dene

nochdie ä�theti�chenUrtheile ; welchesaber nichts
anders �agenwill, als was wir �chonoben bes

rührten, nemlih wir fordern, daß un�er Urs

theil úber Gegen�tändedes Ge�chma>snach eis

ner allgemeinenStimme aller Men�chenentwes

der angenommen oder verwdrfen werde : daß

al�oein einzelnerFall in der Erfahrung (ob ets

was {dn oder nicht {höôn�ey)nicht nach einem

Begriffe, oder einex objektiv allgemeingültigen
Da
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_ Regel, aber-doch ein�timmigvon llen Mens

�chen‘ent�chiedenwerde ; “welces die �ubjeks
tive Allgemeingültigkeitder

k�lheti�henUrs

theile i�t.

Die Frage i�thier von Wichtigkeit: was dee

Grund die�er�ubjektivenAllgemeingiltigkeit�ey2

oder warum wir eineallgenmeineUberein�tiznz

mung des. ä�theti�chenUrtheils fordern dürfen?
Die Antwort darauf wollen wir in folgendefurze
Sáße zu�ammen:fa��en:

1) Wasallgeniein von‘-allen Men�chenfoll
angenomnien werden , muß �obe�chaffen�eyn,

daß es �ichallgemeinmittheileu lift.
2) Die! Empfindung der Sinne kan: nicht

allgemein mitgetheilt werden, weil die �innlis

chenOrgane �o�ehrver�chieden�ind.

3) Aber-die Ein�ichtendes Ve1�tandes,und

alles, wàs �ih’auf Erkenutniß beziehet, tan

allgemein “mitgetheiltwerden.

4) Bei ä�theti�chenUrtheilen i�tnun zwar

feine Erkenntniß aus Begriffen, aber docheine

gewi��efrete Thätigkeitder Exkenntuißiráäfte

anzutreffen.
5) Die�eThätigkeitdes Gemüths bey Re-

flexionsurtheilenbe�tehetdarin, daß er�tlih

die Einbildungskraft das MannigfalrigederAne
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�chauüungenzu�ammenufa��et,und zweitens der

Ver�tandda��elbigezu einer Vor�tellungver-

einigt.
j

6) Durch die�esfreie Spiel der Erkenntniß-

Fráfte in á�theti�henUrtheilen wird keine Er-

Fenntniß bewirkt, aber die Exkenntnißkräftewers-

den doch überein�timmendbe�chäftigt,

7) Die�erGemüthszu�tandwird bei jedem
Men�chen, der ä�theti�churtheilt, vorausge�ezt.

8) Daher beruhet das ä�theti�cheUrtheil auf
einem Gemüthszu�tande,welcher einer allgemeiz
yen Mittheilung fähig.i�t,oder welcher als die

Bedingungdes Urtheils bei jedemMen�chenan-

ge�ehenwerden kau, und i�tin �ofern�ubjektiv
allgemeingültig.

9) Endlich i�tdaraus offenbar, wie die�e

Harmonie der Einbildungskraft und des Ver-

�tandesin ihrer freien Wirk�amkeitein Gefühl

der-Lu�t bei Jedem bewirke, der ein Urtheil

úber-Schönheitfället; �owieim Gegentheil die

Empfindung der Disharmoniè ein Gefühl der

Unlu�tbewirkt.

-

Die ä�theti�cheBeurtheilung
des Gegen�tandesgehetal�ovor dem Gefühleder

Lu�ther, und i�tder Grund: de��elbigen.(Dies
DAF
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�erlezte Punkt wird bald weiter erläutert

werden).
Die�e �ubjektiveAllgemeingältigkeitder

á�theti�chenUrtheile, welcheauf der allgemeinen
Mittheilungsfähigkeitdes Gemüthszu�tandesbes

xuhet, wird von uns empfunden aber nicht
erkannt. Das Bewußt�eynder Ueberein�tim-

mung der Erkenntnißkräftebei dem Reflexions-
urtheile �eztkeinen Begriff voraus, und kan al�o
nicht intelleftuel �eyn,wie bei Urtheilen

der prakti�chenVernunft : �onderndie�esBe-

wußt�eyni�t ä�theti�< durh Empfindung.
Wir empfinden nemlih , wenn wir die Schôn-
heit eines Gegen�tandesbeurtheilen, daßun�ere
Einbildungskraft und un�erVer�tandleicht be�chäf-
tiget werden und zu�ammen�timmenz;und die�es

Gefühl un�ererfreien und leichtenThätigkeiti�t

fúr uns die: Quelle des ä�theti�chenWohlgefalz
lens , welches wir deswegen für allgemeingültig
halten, weil der Grnnd de��elbigen, nemlih
der Genüthszu�tandoder die möglicheZu�ammen-

�timmungder Einbildungskraft und des Ver�tan-

des bei allen Men�chenvoraus ge�eztwerden

darf; daher fônnen wir auch voraus �eßen,daßin

jedemä�theti�chenUrtheile eben ein �olesWohls
gefallenanzutreffen �eynmü��e.
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Kurze Wiederholungdie�erVergleichung:

1) Bei demAnge-
nehmen beru-

her das Wohlge-
fallen auf keinen

Begriffen, �on-
dern anf dem

Reize der Sinne ;

2) i�tweder objek:
tiv noch�ubjektiv
allgemeingültig.

1) Bei dem Gu-

ten beruhet es

entweder auf
Begriffen der

empiri�chenVer-

nunft , wie bet

dem Nüslichen:

oder der reinen

prakti�chenVer-

nunft , wie bei
dem �chlechthin
Guten;

2) i�tobjektivund

�ubjektivallge-
meingültig,weil

esauf Begrif-
fen beruhet,

1) Bey dem Schds
nen beruhet es

auf keinen Be-

griffen, beziehet
�ichaber dochauf
das Erkenntnifs
vermögen,und

beruhjet auf dex

Ueberein�tim-
mung der Éíne

bildungskraft
und des Ver�tans
des in ihrer freien
Thôârigkeit;

2) i�tnicht objektiv
allgemeingültig,

weil es auf keinen

Begriffen berus

het ; aber �ub-
jektiv.

IIT. Das Schônebe�tehet in der Zrwoe>Œ-
mäßigkeiteines Gegen�tandes,ohne

daßwir uns einen be�timmten

Zweckvor�tellen.

Vorexinnerung-. Zuer�tmuß be�timmt

werden, was wir einen Zwe> nennen. Wenn

ein gewi��erBegriff die Ur�achevon der Mög-
lihkeit eines Gegen�tandesi�t; \o heißtdie�er

Gegen�tandeines Begriffes ein Zwe>: Zz. B.

D 4
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ih mache mir einen Begriff von einem Dinge,
welches im Winter die Stube wärmt. Dey

Gegen�tand,welchen ih nun. zu die�erAb�icht
ausdenke, i�in �ofern, als er zu meiner Ab-

�ichttauglich i�t,ein Zwe. — Werein Ge-

bäude anlegt, macht �ichzuvor einen Begriff,
wozu da��elbigediencn �oll,und das was in dex

Vor�tellungvon dem Gebäude �einemBegriffe
corre�pondirt,i�tder Zweckde��elbigen.— Der

Men�chi�tZweckan �ich, odex er kan niemals

blos als ein Mittel zu andern Zweckenange�e-
hen werden;zdie�es heißtnichts andexs, als der

Men�ch,als denkendes und handelndes We�en,

�timmtmit un�eremBegriffe überein, den wir

uns von einem vernünftigen , morali�ch-freien

We�enmachen. Aufdie�eArt könnenwir �tets,

wenn wix einen Begriff als die Ur�achevon dex

Möglichkeiteines Gegen�tandesan�ehen,die�en
Gegen�tandin �ofern zwe>mäßignennen, als

er mit die�emBegriffe überein�tinmt. Auch
finulice Vergnügungen �indin �ofern zwe>-
mäßig, als. �ieden Reiz für un�ereOrgane be-

wirkten, wclchen wir vonihnen verlangen.
Die�eWahrnehmung der Zwe>mäßigkeitci-

nes Geracn�tandes,er mag nun eine bloßeVor-

fiellung,odcx Handlung, oder wirklichesDing
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�eyn,i�t�tetsmit einem kleinern oder größern

Gefühleder Lu�tverbunden. Mit andern Wor-

ten heißtdie�es: wenn ih mir bewußtbin, daß

meine Vor�tellungCau�alitätzu einer gewi��en

Zweckmäßigkeithat, �ofühle ih Vergnügen.
Wer �ichz. B. bewußti�t,daß er-eine nübliche

Erfindung ausgedacht , oder �eineMaximen dem

allgemeinenVernunftge�eßegems eingerichtet,
oder �eineGei�teskräftenach einer gewi��enUebers

‘ein�timmungin Thätigkeitge�ezt:hat , empfin-
det ein Vergnügenwegen die�erzwe>mäßigen

Be�chäftigung; �owie das Gegentheilein Gee

fühl der Unlu�terwe>t.

Daß die�eZwe>mäßigkeitmei�tensmit der

Vor�tellungdes Zwe>s �elb�tverbunden i�t,i�t
eine bekannte Sache: daß aber bei den reinen

â�theti�chenUrtheilen über Schönheit eine

Zweckmäßigkeitdes Gegen�tandesohne be�timm-
ten Zweckgedachtwerde, i�tbisher weniger ein-

ge�tandenworden, und �ollnun weiter gezeigt
werden. ¿

Beweis. Wenn wir ein Urtheil über die

Schönheit eines. Gegen�tandesfällen, und wie

�olltendabei die Vor�tellungeines Zwecks voû

die�emGegen�tandehabenz �omúßteder�elbe
entweder cin �ubjektiver oder ein objekti-

A
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ver Zwe>k�eyn. Ein �ubjektiverZwe> i�t,
wenn der Gegen�tandum des Angenehmenwil-

len, was er uns ver�chaft’,uns intere��aût

wird, �owie bei dem Sinnenge�hmacke.Ein

wohlriechendes Kraut, eine Bewegung, welche
un�ereNerven �anfter�chüttert,und andere an-

genehmeDinge, haben ihren �ubjektivenZwe>
fúr uns, und darum gefallen �ieuns. Daß
aber die�esbei dem äâ�theti�henUrtheile nicht
Statt finde, i�t�chonoben gezeigtworden, wo

die Rede davon war, daß das Objekt des Ge-

\{hma>s uns gleihgültig und ganz ohne Jn-
tere��e�eynkan. Wir haben z. B. bei der Be-

trachtung einer {öônenFlur , oder bei der An-

hôrung einer {dnen Mu�ikdie Vor�tellungei-

nes �ubjektivenZwe>snicht nôthig, um �iefür

�chönzu halten. Es i�tein freies Wohlgefallen,
das durch keine vorhergehendeVor�tellungvon

einer gewi��enAb�icht,wozu das Ding zu un-

�ermNuben und Vergnügenzu brauchenwäre,

be�timmtwird.

Ein objektiverZwecki�tdie Vor�tellungvon

der ab�olutenVollkommenheit eines Gegen�tans

des, welcheauf einem Begriffe beruhen muß.
Daaber die ä�theti�chenUrtheile Überhauptkeine

Begriffe voraus�eßenz�okönnen �ieauh auf
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keinen objektivenZweckbezogen werden. Jch
fan z, VB. den Begriff der prakti�chen-Ver-

‘nunft angeben, warum ih. eine Handlungfür
gut halte: aber die An�chauungeines �chónen

Gegen�tandesgiebt mir keinen be�timmtenBe-

griff , warum ich ihn füx{ón halten �oll.

Da nun bei keinem reinen ä�theti�chenUr-

theile ein Zwe gedachtwird, in Beziehungauf
welchen die�esUrtheil gefälltwúrdez�o�cheint

es, als hâtten die�eUrtheile überhauptnichts
mit Zwe>mäßigkeitzu thun. Aber es läßt

|< ohneMühe darthun, daß wir uns bei den-

�elbennothwendig eine Zwe>mäßigkeitvor�tel-
len mü��en,ob wir gleich ‘an keinen be�timmten

Zwe> denken. Denn wir empfinden eine Lu�t

bei der Vor�tellung{hdner Gegen�tände,und

die�ekan nicht anders'ent�tehen,als wenn wir

bei un�ernVor�tellungeneine gewi��ezwe>mä-

ßigeUeberein�timmungwahrnehmen.
So weit wir die�emGe�chäftederä�theti�chen

“Urtheilskraftnach�pürenkönnen,beruher es auf

folgendenPunkten.
1) Wir beurtheilen în der Erfahrung ge-

wi��eGegen�tändeals �chönoder häßlich.

2) Die�eGegen�tändegebenVeranla��ung,

dafi bei ihrer Betrachtung un�ereEinbildungs-

D
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Fxaft und Ver�tandin èine freie Be�chäftigung
ge�eztwerden , wobei �ieentweder zwe>mäßig
zu�ammen�timmen-oder nicht,

3) Durch eine �onderbareSubreption legen
wir das, was ivr in un�eremGemüthe èmp�in-

den, dem Gegen�tande�elb�tbei , und halten
die Schönheit"für eine eigenthümliche-Be�chaf-
fenheit de��elben,Wenn wir z. B. eine Ro�e

betrachten; �owird durh den Stoff; welchen
‘die�eAn�chauungzu un�ererVor�tellungliefert,
eine gewi��efreie Ueberein�timmungdex Erkennt-

nißkräftebewirktz- und weil die�e-Ueberein�tim-

mung für uns zwe>mäßigi�t,�oempfiudenwir

Wohlgefallen an dem Gegen�tande.

4) Al�oi�tdie-Schönheitdes Gegen�tandes

nichts anders, als die Empfindung der -Zroeck-
máßigkeitohne Zwe, die in un�ern:Gemüths-

Fráftendur<h Betrachtung der Gegen�tändever-

anla��etwurde, und kan formale Zwe>-

máßigfkeit hei��en,um �ievon den andern

Artender�elben„wo ein materialer Zwe> vor-

handen i�t,zu unter�cheiden.

Aus die�erkurzen Deduction �chenwir, daß
die Ge�hmacsurtheileauf einem �ubjektiven

Princip a priori , nemlih dem der formalen

Zweckmäßigkeitberuhen z weil �ihbei allen
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Men�chendie Bedingungen-finden, unter 1el-

chendie Erfenntnißkräftehaxnioni�chEE�timmen:können,

Vergleichung
desWohlgefallensin ä�theti�chen,Urs

theilenmit dem Sinulichangeneh-EE

men und Suten,
; s -Das- Sinnlichangenehinei�timmer.

+.

mit
einem �ubjektivenZweckeoder einem Reize ver-

bunden ;- woraus das Vergnügenent�tehet:Dies -

�eReize-�indvon manchexlei:Axt'z-�owie z. B.

die Farben bei fichtbarenGegen�tänden,oder
das Sanfte; das Schmelzende und dex

Wech�el:de��elben.mit

-

dem. Rau�chenden.-in
der Mu�ik,oder die. Reize fürdie gröbernSin-

ne. Abex daxin kommen �ie alle úberein, daß

�ieeine: behaglicheEr�chütterungder Nerven: bee
wirken. Wegen die�emGefühle der Lu�t�ehen
wir die�eGegen�tändeals zwe>mäßigfür un-

�ernSinnenge�chmackan, yud haben al�oden

Reiz �tetsals den Zwe>-vor Augen, um de��en
willen wir �ieauf un�erSubjekt beziehen,=

Aber das Ge�chmasurtheil,wenn es rein i�t,
darf von keinem �innlichenReize abhängenzund

�obaldwix einen Zwe von dex Art vox Augen
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haben, um de��enwillen uns ein Gegen�tandge-

fällt, �oi�tex ‘nihtmehrallein {dn, �ondern

auh angenehm. Z. B. Ein Gebäude’, das

uns um �einesbunten An�trichswillen; ein Ge-

málde, das uns um �einer�tarken,blendenden

Farben willen gefällt; oder ein Garten, der
“ uns wegen �einerlieblichenGerüche,�chattichten
Gânge , Springwa��eru. \. w. Vergnügen
macht , weil die�eDinge uns Erqui>kungund

Kühlung ver�chaffen.Die�eReize können nicht
Schönheitenhei��en/weil man �on�tdie Mate-

rie des Wohlgefallens für die Form ‘ausge-
ben würde.

Dadie�eReize in der Natur häufigmit {d-
nen Gegen�tändenverbunden �indz�ohaben �ie

au��erandern Vortheilen auch den, daß �ieein

Intere��eerwe>en, und die Aufmerk�amkeit
de�tomehr auf dié�eGegen�tändeziehen. Zur
er�tenCultur eines Ge�chmaks,der noh unge-
bildet i�t,i� es zuträglich, auch in �höónen
Kün�tenReize zu gebrauchen, um das Gemüth
für die Schönheit de�toleichter zu intere��iren.
Aber es wäre eine irrige Vor�tellung, wenn

man glaubte , daß die Schönheit �elb�tdur<
die�eReize erhdhet werdenkönnte: denn jederzeit
gehet �oviel an der Reinheit des ä�theti�chen
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Ge�chmacksurtheilsverlohren , als am �innli-

chenWohlgefallen gewonnen wird.

Das Wohlgefallen, welches blos an dex

Form der Gegen�tändeent�tehet, i�timmerreinz

z+ BV. an der Zeichnung in Gegen�tändendes

Auges, im Baue dex Thiereund Pflanzen,in dex

Ge�taltder Gebäude, in der Überein�timmenden

Mannigfaltigkeit bei einzelnenNatur�chönheiten,
in der Kompo�itionder Mu�ik u. #. w. Hier
i�tkein Zwe> �ichtbar,�ondernnur Zwe>kmäs-

figkeit in dex freien Thätigkeitder

EEden Urtheilskraft.
Aber auch einfacheFarben und Tônegefale

len für die ä�theti�cheUrtheilskra�tund werden

mit Recht {dn genennet. Da könnte es nun

�cheinen, als ob das Wohlgefallen hier nicht
von der Form des Gegen�tandes,�ondernvon

dem Reize in der Empfindung hergeleitet wer-

den müßte. Allein auch hier gilt der Saß,
daß alles was fúr die �innliheEmpfindunggee

fállt , nicht allgemein gefallen, und al�onicht
für �chôngehalten werden kan, Nur in �o

fern, als die einfahen Tóne und Farben we-

gen ihrer Reinheit, und weil �ienicht mit ane

dern vermi�cht�ind,Vergnügenverur�achen,
Fónnenwix ihnen Schönheitfür Jedermann beis
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lege : das übrige, was der Reiz an dem�elben
bewirkt, gefällt nur denen, welche Receptivis
tát dafúr haben. :

b)- Wenn wir objektiveZwe>mäßigkeita

éinem Dinge beurtheilen wollen , ‘�dmuß �tets
der Begriff von? einem Zweckevoraus gehen,
wozu da��elbige-dienen �olle. Die�es:findet �oz

wohl bei äu��ererZweckmäßigkeit,  oder-dem

Nüßblichén„als der innern, öder der Vo llz

Fommenheit eines Dinges“Statt. ‘Daß
Schönheit:davon ganz ver�chieden�cy,weil man

gax keinen Begriff von einem Zweckenöôthighat,
um z.B. eine Blume {dn zu finden, i�t
oben gezeigt worden. Dennoch �uchtenmans

he Philo�opheneineAehnlichkeit zwi�chenden

Begriffen der Schönheit {und Vollkommenz

heit , und glaubten , daß “die er�tereein è

verworrene Vor�tellung der Voll-

Fommenheit �ey. Um dié Unrichtigkeitdiez

�s Gedankens einzu�ehen,dürfen wir nur bez

denken, daß alle Begriffe , �iemdgen verwors

xen- odex deutlich gédacht

:

werden , für den

Ver�tand oder das Vermögen dex Erkenntniß
gehdrenz daß aber das ä�thetijcheUrtheil feinè

Begriffevoraus�ezt,�ondernnur aus dem Gez

Fühleder Zwecmäßigkeitin dex Ein�timmung



der Eitbildungskraftund des Ver�tandesénit�te-
hel. Denn �on�twäre zwi�chen{dn und
‘gut kein �peci�i�cherUnter�chied,und wir müßs
ten das Ge�chmacfsuxtbeilfür ein verworrenès

‘Erkenntnifurtheilha‘ten. Nun i�tjedes ver-
worrene Éréentnißurtheil�obe�chaffen,daß
es einmal’ deutlih gemacht werden kan , wiez,

iV. die Urtheile der Unwi��endenüber ‘denLauf
‘derGe�tirne,die Ent�tehungder Sonneù-¿und

Mondfin�tertti��eZ die Eur�tehung° manhere
‘Krankheitenu. fw (Wenn auchdie�eWers

‘deutlichüng‘beiMNSubjektengroßeund

‘gar‘unüberwindlicheSchwierigkeitenhat ; “�o
bleibt�ie‘doch’imme? objéttiv mdglichzund im

die�erBeziehungbeträchtenwir die Ver�tandess-
ürtheile.) Aberdie Urtheile des Gè�chmaks
la��enfich niè auf Bégriffèzurückbringen,und

ZweiMen�chènvon etwas gebildetemGe�chmacke
werden die Schdnheit auf einerlei Art beurtheis

“

èn, wenn auh ihr Ver�tand�ehrver�chies
den i�t.

So wie man mit denGegen�tändendesGes
\{mad>sReize für die Sivnlichkeitverbinden

Fan, wodurch �ieaber an ihrer Reinheit vera

lieren, ebeñ �okan man’ bei der Veurtheilung
‘der Schönheiteines Gegen�tandesnebenhée

E
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auch auf gewi��eZweckeRück�ichtnehmen...Als-

Denn i�taber die Schönheit keine freie (pul-
chritudo vaga) mehr, �onderneine an hà us

gende (pulchritudo adhaerens), und das

_Ge�hmasurtheilwird unrein. Von freien
Schdnheiten,wo auf gar keinen Begriff des

Nüglichenge�ehenwird, �indhoy mancheBeis

«�piele.angeführtworden. Bon der andern Art

i�tdieSchönheiteines.Gebäudes, wenn man

zugleichauf den. Zwede��elbigen�iehet,und

darnach.�einUrtheil be�timmt.Die�esi�tkein-

reines á�theti�ches, �ondernmit ¡reinemVere

_�tandesurtheilevermi�chtesUrtheil.

-

Wer bei

einem Palla�teblos auf die SchônheitRúk�icht
nimmt, wird ihn öftersandersbeurtheilen,als

derjenige- welcher zugleich�einenZweck

-

vor

Augen hat, und die Lage de��elbigen,�eine
Bauart „die Fe�tigkeit�einerWände u. �w.in

An�chlagbringt, Der lezterebeurtheiltnicht
blos die Schönheit�ondern.auch die Nüslichkeit.

-

de��elbigen.
Wenn das Wohlgefallen aus Seat mit

„dem:ä�theti�chen,in �olchenFällen , wo es an-

„gehet,«verbundenwird, �owird der Ge�chmack

mehr fixirt, indem er gewi��enRegeln der Ver-

-nunft unterworfen wird, welcheaber FeineRes
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geln:des Ge�hma>shei��enkönnen. Sie �ind

auch nicht allgemeingültig,�onderngelten nur

da, wo man eben die�elbenZweckebeider Eins

richtung eines Dinges als nothwendig erkennt,

Daher der ver�chiedeneGe�chmackin inanchen Láns

dern, in An�ehungder Gebäude, Kleidungen
oder anderer Produkte der Kun�t.

Daes keine objektiveRegel des Ge�chmacks,
die durh Begriffe be�timmte,was �chön�ey,ges

ben Éanz �okönnen. doch wenig�tensMu�tervors

handen�eyn,mit welchen wir {dne Gegen

�tándevergleichen.

-

Für geivi��eGattungen von

Schönheitenentwirft �ichdie Einbildungskraft
auch ein Jde al, welches ihr als die vollkom-

men�te.Schönheitgilt ; weswegen �iebei dee

VergleichungwirklicherDinge mit die�emBilde

bemerkt, wie weit jene von die�enver�chieden

�ind,oder in welchem Maße �iees erreichen.
Aber nicht für alle Schönheitenkdnuen wir uns

ein �olhesIdeal entwerfen. So �indz. B. die

freien Schdnheiten gänzlichdavon ausge�chlo�e

�en,weil man die�ein keiner Rück�ichtnach eis

nem Begriffe der Vernunft oder nach einem be-

�timmtenZweckebeurtheilen kan. Niemand

fan �ihein Jdeal von �{dnenBlumen oder

�chônenAus�ichtenmachen. Auch bei manchen
:

iia
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Gegen�tänden,die wirklich“nachZweckenbeurs
theilt werden, z. B. bei Häu�eri,Gärten i�tkein

eigentlichesIdeal möglich,weil die wee noh
nicht genug bé�timmt�ind,und es daher iminex

möglichbleibt, daß viele Men�chenfich�ehr
ver�chiedeneJdeale von �olchenDingen machen;
die alle �hôn�ind,und wo wir (blos in:Rúck�icht
auf Schönheit)keinem den Vorzug vor den ans

dern gebenkönnen. Nur von einem �chönen
Men�chen,der �hdur< Vernunft �cinenZwe>
�elb�tbe�timmt,konnen wir uns ein Jdeal ma-

‘chen, das alle mdglihe Schönheit in dem rich-
tig�tenEbenmaße, in �ihvereinigt. Damit

vergleichenwir die wirklichen Men�chen,wenn

wir �ie�chönoder häßlichnennen. Es muß dem

bildenden Kün�ilervor�hweben,wenn er �höne

Men�chenge�taltendar�tellenwill : je mehr er
da��clbigeerreicht, de�toä�theti�chEE
werden �eineProdukte.

Zu die�erVor�tellungdes Jdeals der Schdn-

heit bedarf die SEinbildungskraftzwei Stücke.

Er�tlich eine Normalidee, oder die Vor-

�tellungeines Körpers, der nicht zu groß und

nicht zu klein i�t,�onderndas mittlere Vild von

gllenden men�chlihenKörpern i�t,die ihr in
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deL Erfahrung vorgekommen�ind, Und de��ett
«Glieder alle in der richtig�tenProportion zu�am-

men�timmen.So wie das arithmeti�cheMittel

ver�chiedenerGrößen heraus gebraht wird,

wenn man die Größen �elb�taddirt , und die

Summe durch die Zahl der Größendividirt : eben

�ooder auf ähnlicheArt verfährtdie Einbil-

dungskraft , indem �iedas mittlere: Maß der -

Men�chen,die ihr vorgèkommenfind, in einem

Bilde �ichdar�tellenwill. Sie läßt die�eBilder

gleih�amauf einander ‘fallen,Und zieht da die

Grenzlinie fürdie Normalidee, wo die mei�tenBil-
der zu�ammenfallen.Aber zweitens gehört

zum Jdeale eines �{dnènMen�chen,daß in �ei-

nem regelmäßigenKörper auch ein hdner Gei�t

wohne, d. i. daß in den Zügen des Ge�ichts,

Grazie des Körpers, und in andeën körperlichen

An�chauungen�ihVer�tandund Güte des Her-

zens ausdrü>en; “Die�eVereinigungdesKörper-
lichenund Gei�tigenin einem Vilde kan alsdann

das Jdeal der Schönheithei��en.Das Wohlgefal-
len, welches wir“daxan finden, i�tnicht blos

dem ä�theti�chenUrtheile , �ondernan<h der Ver-

nunft zuzu�chreiben, indem -nemlih die leztere
ihre Forderungen auf �ittliheGüte in einem

Vilde gleich�amreali�irtfindet.

-

Nur �oweit

S3
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gehet das reine oder ä�theti�cheWohlgefallen,
als die Au�chauungauf keine Zweckebezos
gen wird.

Die leztereBemerkung wax ndôthig,um dem

Mißoer�tandevorzubeugen, als fänden�ichBei-

�piele,wo das Gefühl der Schönheit dur
Wahrnehmung eines be�timmtenZwe>s bewirkt
wúrde. Wir mü��enhier noh eines Einwurfs
die�erArt erwähnen. Man führt die regel-
máßigenGe�talten,z. B. eines Quadrats, Wúr-

Fels, Kegels, einer Kugel u. �.w..an , und

\chließet,weil die�efür �{hôngehalten werden,

aber doh nah einem be�timmtenBegriffe ge-

dacht und con�truirt werden mü��en, daß die

Schönheitnicht überall in einer Zwe>mäßigkeit
ohne Zwe>>be�tehenkönne. Aber das Wohl-

gefallen, welches aus der Regelmäßigkeitdie-

�exGegen�tändeent�tehet, i�tauh nicht ä�thez

ti�ch, �ondernhat �einenGrund in der Veträch-
tung des Nubens, den man zu mancherlei Ges

brauch weit mehr aus regelmäßigenals unregel-
mäßigenFiguren ziehen kan. Bei allen Din-

gen, die zum Nuten der Men�chendienen können,
. 3: V. bei Gebäuden , kleinen Gärten u. d. gl.
i�tSymmetrie eine nothwendige Bedingung,
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unter der fie mit Vortheil zu dem Zweikeanges
wendet werden können, welchen man erreichen

will. Die�eGegen�tände�indnicht in �ofern

‘�chón,als �ieregelmäßig�ind: aber ohne die

Regelmäßigkeitwürden �ienicht nüßlih �eyn,
und daher würde �iedie Einbildungskraftnicht
in eine Vor�tellungzu�ammenfa��enkönnen,wess

wegen die Schönheit , wenig�tenszum Theil,
mit verloren würde. — So bald wir uns

aber Dingedenken, die nicht �owohlzum Nußen
áls vielmehr zum ä�theti�chenVergnügen bes

�timmt�ind, z. B. großeLu�tgärtenim engliz
�chenGe�chmacke,Malereien auf Tapeten u. d gl.z

�oi�die Einbildungskraftvon allem Zwange der

Regeln frei, und verlangt keine Symmetriezux

Schönheit: �ondernim Gegentheil werden die�e

Gegen�tändede�tomehr gefallen , je weiter �ie

�ihvom Zwange der Regeln entfernen. Jn eis

ver ländlichenAus�iht,wo Bäume vonallers

lei Art , Felder , Wie�en, Thäler , Hügel

durcheinander liegen, von Bächen und Strô-

men durch�chnittenwerden , und die Gegen�täns
de in ihren Formen und Farben auf das man-

úigfaltig�teabwech�eln,findet �ichkeine Spur
von abgezirkelterRegelmäßigkeit; aber eben

deswegen gefälltdie�eAus�ichtauh weit mehr
E 4
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und:- weit fänger , als ein fün�tlicher; nah
Schuur und Winkelmaß-angelegter Garten.

IV. Das Wohlgefallenam Schönen
i�tnothwendig. _

Die�erSaß bedarf einiger näherenBe�tim-

mungen, um nicht mißver�tandenzu werden.

Ex�tlich,i�thier von keiner apodikti�chenNothz
wendigkeit die Rede, welche blos aus Begrif-
fen des Ver�tandes hergeleitet werden kan.

Wenn wix aus den Begriffen von Winkeln

und parallelen Linien den Beweis für die Richs
tigkeit mathemati�cherLehr�äßeführen, z. B.

daß die drei- Winkel eines Triangekszu�ammen
x80 Grade haltenz �oexkennt jeder, der die�e

Sáße ver�tehet,daß �ieapodikti�hnothwendig
�ind,und angeuommen werden mú��en.Wenn

ih aber eine Sache für {ón halte, und von

Andern ihre Bei�timmungzu die�em Urtheile
vexrlanze,�ofan ih mein Urtheil durch feine

Vegri�febewei�en.Al�ofällt die Beru�ungauf
gpodikti�cheNothwendigkeitvon �elb�tweg.

Zweitens kan der Grund auh nit in

der Erfahrung liegen, daßdasjenige, was mir

gefällt, nothwendig gefallen mü��e,Denn
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wenn ih auh no< �oviele: Blumen; Gebäude,

Gemälde u. �#w. von einerlei Art zu Ge�icht
bekáme, und jedésmal Wohlgefallen an ihrer

Betrachtung fändez-�owürde daraus doh nicht

folgen, daß fie nothwendig gefallen mü��en.
Ausallen Exfahrungen von gewi��enEigen�chafz
ten’ der Dinge kan ih nicht mehr folgern, als -

daß ichdie�elbigen�ehroft an ihnen wahrge-
nommen habe , aber nicht, daß�iediefeCigen-
�chaftenimmer und für Jedermann nothwendig
an �ichhaben mü��en.Es wäre al�olächerlich,
wenn Jemand deswegen verlangen wollte , daß

Andere an �chônenGegen�tändenGefallen fin-
den �ollten,weil er �elb�tzehn oder zwanzig
Vei�pieleanführenkönnte,daßasfür ihn 08gewe�en�eyen..

Al�oberuhet die Nothwendigkeitdes Wohls
gefallens am Schdnen auf keinem objektiven,
�ondernauf einem �ubjettivenPrincip, welches
dem Wohlgefallen vorhergehen muß, und �ich
a priori bei allen Men�chenfindet ; welchesaber

nicht auf Vegriffe zurü>geführtwerden kan,

�ondernnur in cinem Gefühle be�tehet.Wir

werden uns bei die�erEigen�chaftdes Schônen

Éurzfa��enFônnen,weil der Vewcis davon auf
E 5
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den nemlichenPrincipien beruhet, als der; von

der Allgemeingüúltigkeit.
;

Beweis. Wir haben oben bemerkt, daf
die Bedingungen , worunter ‘uns Gegen�tände
zwe>mäßiger�cheinen,ohne vaß wir einen

Zweckangebenkönnen, keine andere �ind,als

eine gewi��eleihte Be�chäftigungder Einbils

dungsfkraft und des Ver�tandes, welchebei der

WVetrachtungdex Gegen�tände,

-

die wir {ón
nennen , veranla��etwird. Aus die�erzwe>-
mäßigenZu�ammen�timmungent�tehetein Ge-

fühlder Luft. Die�esGefühl von- der Belebung
un�ererErkenntnißkräftebe�timmtallgemeinfür
Jedermann, ‘was {hôn �eyoder niht. Denn

jeder Men�chhat die�eErkenntnißkrä�te; und

wir fdônnen voraus�eße,daß �ieunter géwi��en
Um�tändenbei jedem Men�cheneben �ozu�am-

“

men�timmen,

|

und �ihin einem" freien Spiele
be�chäftigenwerden , wodurh ein Gefühl ‘dex

Lu�tent�tehet, wie bei uns. Wenn ich nun �a-

ge: die�esDing i�}{dnz �ofolgere ich nach den

�ubjektivenPrincipien, daß es auch nothivendig
für Andere {öôneya werde , wofern mein Ges

�{hma>surtheilrichtig i�t.

Man kan die�e allgemeine�ubjektiveBedin-

gung der á�theti�chenUrtheile, wodur< wir die
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Wirkung: aus dem freien Spiele der Exkennt-

vißkráftever�tehen,auh den Gemein�inn
nennen. Die�eri�tkein äußererSinn, welches

für�ichÉlax i�t:eben �owenig der gemeineMen-

�chenver�tand(welcher zuweilenunrichtig�ogee

nennt wird), weil der Ver�tandnur nah Be-

griffen , nicht nah blo�enGefühlen, urtheilen
kan. Evri�t vielmehr ein Gefühl von der noth-
wendigen Ueberein�timmungder Einbildungs-
Fraft und des Ver�tandes bei der Betrachtung-
gewi��erGegen�tände: und da wir die�eUeber-

ein�timmung,und das daraus ent�tehendeGefühl
als-einen ‘Gemein�innbei jedem Men�chenvor-

aus�eßenkönnenz�ohalten wir das Wohlgefal-
len in á�theti�chenUrtheilen mit Recht für noth-
wendig. :

Wennwir die�esWohlgefallenin die�erRú>-

�ichtmit den andern Arten des Wohlgefallens
vergleichenz ‘�ofinden wir, 1) daß das Sinulich-
‘angenehméniemals nothwendiggefällt, weil

un�ereSinne vorher die Receptivitäthaben mü�e

fen, um von die�enoder jenen Eindrú>ken ange-

nehm afficirt zu werden; 2) daß das Wohlge-
fallen, welches uothwendig aus der Befolgung
der Vernunftge�eßefolgt, auf Vegriffen der rei-

nen prakti�chenVernunft beruhe, die dem freie
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handelndenWe�enzur Regel dienen," wie es hañ-
deln �oll, Aver die ä�theti�cheNothwéndigkeit
folgt aus feinen Begriffen, und ‘es gehetauh
gat feine Be�timmungdes Willens zu Handlun-
gen- vorher, �ondernnur ein Gefühl von freier
Wirk�amkeit!der Erkenntnißkräfte.“Daraus i�t

al�ohinlänglichÉlar , daß�ievon einer. eigenen
Art �ey. Herr Kant "nennt �iedie exem-

plari�he Nothwendigkeit. Denn un�er

einzelnes ä�theti�hesUrtheil über Schönheitei-

nes Dinges i�tnur als ein Exempel zuciner uns

unbekannten Regel anzu�ehen.Daher können

wir die nothwendige Be�timmungAnderer zu

un�ermä�theti�chenUrtheile, als einem einzélnen

Exempel , eine exemplari�heNothwendigkeit
uennen.

Linige Anmerkungen...

I.. Wenn die Eigen�chaftendes ‘Gefühls
dêr Schdnheit aufge�uchtund erläutert wer:

den, �oheißt die�es‘die Expo�ition der Ge-

\{<ma>surtheile.. Aber dazu muß noch eine

Deduction kommen, oder eine Rechtfertigung,
warum die Urtheile des Ge�hma>sals allge-
meingültigange�ehenwerden. Ju dié�ém-Capi-
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tèl �id beide Unter�uchungenÜber das Schône
mit ciitander verbunden vorgetragen wordén:

Vielleicht i�tes aber niht überflü��ig,wenn

hier noh einmal furz die Hauptpunkte der DE
duction wiederholt werden.

Umdie Ab�ichtdex�elbenrichtig uns vorzus

�tellen,mú��enwir zuer�tden reinen Ver�tand

und die: Uxtheilekraft mit einandér vergleichen.
Jn dex theöreti�chenPhilo�ophie,wo das Vers

mögen des Ver�tandesunter�uchtwerden muß,
i�t eine dex wichtig�tenund er�tenBemers

Fungen, daß mit der Wahrnehmung �innli-

cher Gegen�tändegewi��èVègriffeunmittelbar

verbunden werden, z. B. von Sub�tanz,Ur�a-

he und Wirkung u, �.w. ‘Die�eVerbindungverz

anla��et‘i’ der Critik dès. Erkenntnißfvermdgens
die Froge: was für Grund: wir haben, die Veri

bindung die�erBegriff mit Wahrnehmungen
als allgemein “und ‘nothwendiganzu�ehen?

Wenn un ‘durchUnter�uchungdes Ver�tandes

vermögensdie Anmaßungauf allgemeineund

nothwendige Begriffe geretfertiget wird , #6
Heißtdie�esdie Deduction der�elbigen.

z

Jn ä�theti�chenUrtheilen find mit gewi��en
Wahrnehmungen die Gefühleder Lu�tund'Un-

lu�tunmittelbar verbunden, und zwar �o; daß
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wir die�eGefühle als eine allgemeineund noths
wendige Folge der. Wahrnehmungenan�ehen.

Daher muß“auch_hier eine Deduction gegeben
werden, umzu zeigen, was für ein Princip
a priori den á�theti�chenUrtheilen zum. Grunde
liege, ‘weswegen�iefür -nothwendig-gehalten

werden. Nur in-.denenFállen,wo: cineunmit-

telbare und nothwendige Verbindung: zwi�chen

Wahrnehmungen und Begriffen  (.wie-im-Vers-

�tande),-oder* zwi�chenWahrnehmungen und

Gefühldex Lu�tund Unlu�t„(wiein-ä�theti�chen
Urtheilen), angetroffen wird, da mußein Prins

cip::a priori zum Grunde liegen. -- =

Es i�t-�honmehrmals erinnert worden, daß

die Allgemeingültigkeitder ä�theti�chenGefühle

wedex auf Erfahrung, noch auf be�timmtenBes

griffen beruhen kônnezweil das er�terean �i

unmöglih wäre, das andere aber voraus�ezte,

daß der Ge�hma>nicht vom Erkenntnißvermöd-

gen unter�chieden�ey, welches ebenfalls „fal�ch

i�t. Die Nothwendigkeitder ä�theti�chenUr-

theile fan daher weder-a po�teriorinoh dur<
Bewei�ea priori dargethan werden. Die Frage
bleibt daher immer vow Wichtigkeit, was mich

dazu-berechtiget „ die�er:be�ondernLu�tin-dex

Reflexion eine Allgemeingültigkeit

-

beizulegen,
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welcheNiemand- von-derLu�tim Sinnengenu��e
behauptenwird.

Zur Beantwortungdie�erFrage,d.Zur

Deductionder Ge�chmacksurtheilegehdren nur

zwei Punkte. - 1)BeidenUrtheilen über Schön-

heit, wenn �ierein �ind,Fommt das Vergnú-

gen wedervom Sinneggenu��e,noch von Begrif- i

FendesNúzlichenoder Guten her, �ondernvon

der freienThätigkeitder Einbildungskraft in

Auffa��ungdes Mannigfaltigen,und des Ver-

�tandesin der Zu�ammenfa��ungde��elbigen,

Die�es.zwe>mäßige

-

Verhältniß,

-

welhes wir

als eine Zwe>mäßigkeitdes Objekts �elb�tan�es

hen, i�tder Grund. des Vergnügens allein.

cz 2)Ds aber alleMen�chenEinbildungskraftund

Ver�tandbe�ißen,und auh das nemliche Ver-

háltnißdie�erVermögenbei ihuen Statt finden

kan, wie bei uas, wenn wir Gefühle der Lu�t

odex- Unlu�tempfinden3 �oFönnenwir mit

Rechtvoraus �eben,daß �ieauh die�eEmpfin-
dung bei den Wahrnehmungenhaben werden.

Zu demGebraucheder Urtheilskraft gehdrenkei:

ne weitere Bedingungen, als die bei allen Men-

�chenals �olcheangetroffen werden mü��en; da-

her können wir auh mit Recht behaupten, daß
die Gefühle dex Lu�toder Unlu�t,welchedie�e
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Urtheilebegleiten,bei ‘allenMen�chen,“welche
die nemlicheWahrnehmungmachen,", tlúerléi
�eyn�ollren.

y

11. Von den ver�hiedèneûA
dés Jntere��e,wel<e mit dem Sefühle-
der SMEARverbunden werden dns

nen. — Wenn Schöhheit'blos als Schôns
heit gefällt, {di�tdas Objektdie�esWohlgefal-
lens völligunititere��antfúruns, wie gézeigtwor
den i�t. Denn ‘alles Jtére��e,welches

|

wir än
cinem Gegen�tandenehmen kdunen,be�téhet“®iù

einem Wohlgefallen , das wir“ an der Exi�tenz
‘de��elbenhaben.Sollte al�odie Lu�tan der Exis

�tenzder einzigeBe�timmungsgrund�eyn,warz

um wir das Ding �{ònnennen ; �owäre das

ä�theti�cheGefühl einerlei mit dem Gefühledes
Siunlichangenchmen: oder�olltebei dem reinen

Ge�chmacksurtheiledennoh unmittelbar èin Ju-

tere��efür das Schdne ent�tehen; �o�eztedie�es
einen be�timmtenBegriff vom Schönenvoraus,

und das Ge�chmacksurtheilwäre uichtvon den

Urtheilen ‘der prakti�chenVeruun�ftver�chieden,
‘deren Gegeti�tand,die Sittlichkeit,uns ünmit-

telbar intere��irt.Beides i�tfal�ch;al�oi�tcin
reines Se�hmacksurtheilnichtauf Jntere��eges
gründet.
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Inde��enkan ès dochô�tersmit einem Jne
tere��everbunden werden, wie die Erfahrung
zeigt, wenn es auch hierdurchanj�einerReinheit

viel oder wenig verliert. Jn ver�chiedener

Rúek�ichtwird daher die Unter�uchungüber die-

�eBeimi�chungeites Intere��ezu dem reinen

Ge�chmaksurtheilenicht unrichtig �eyn: theils
weil dadurh die Natux des Schönheitsgefühls
noch mehr erläutert werden kanz theils weil wir

vielleicht einen Uebergang von dem Sinnlichen
zum Morali�chendurch das ä�theti�cheGefühl
entde>en.

Das Jutere��e,welchesmit dexSchönheitverz

bunden werden fan, i�tvon zweierlei Art, ente

weder empiri�chodex intellektuel. Das

er�terei�t,wenn uns das Schdne um gewi��er

Neigungen willen gefällt: z. B. wenn wir ein

Vergnügendaran finden, uns wegen Bewei�ung

un�ersGe�hma>svon Andern gelobt zu �ehen.

Die�esIntere��ekan al�oniemals unmittelbar,

�ondernnur mittelbar ent�tehèn,weil wir nems

lih das Schôneals ein Mittel zu Befriedigung
einer Neigung an�-hen.— Das intellektuellè

Intere��ean gewi��enSchönheiteni�ein Ges

fühl, welches Aehnlichkeitmit dem morali�chen
“

Gefühlehat, Wenn wix deswegendie�eSchóns

F
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heiten lieben z �oi�tdas Jntere��eunmittelbar,
und wird nicht durch die Beziehungdes Schdônen
als eines Mittels zu gewi��enZwecken erzeugt,

�ondernent�tehetdaraus, weil die Natur�chdnz

heiten un�erGemüth an �ichziehen , und in: eis

ne Stimmung ver�eßen, die morali�chgenenrit zu

werden verdient. Wir wollen nun jedes be�on
ders erläutern,

a) Vom empiri�chenJutere��e
am Schônen.

Wennein �{dnerGegen�tandnicht allein im

ä�theti�chenUrtheile gefällt (welchesSache des

Ge�chmasi�), �ondernauch deôwegen,

-

weil!

wir bei �einerVetrachhtung und Beurtheilung
die Freiheit und Richtigkeit un�ersGe�chmacks

vor den Men�chenzur Schau aus�tellenkönnenz

�oerhált der �hôneGegen�tandein empiri�ches

Futere��efür uns , und �einDa�eynwird von

uns gewün�cht,weil ex Mittel zu Befriedigung
�iunlicherNeigungen an die Hand giebt. Der

Grund davon liegt in dem Triebe zur Ge�ellig-
Feit, welcher�ichbei allen Men�chenfindet. Wir

_ �uchennicht allein die Ge�ell�chaftAnderer zu ge-

nie�en, �ondernauh uns bei Lndern beliebt

und gefälligzu machen, weil eden dadurchder



Genuß des ge�ell�chaftlichenLebens vörzüglih
erhöhetwird. Daher �uchenwix auf jede Art

‘un�eréGefühle, Empfindungen , Gedanken, �o

weit wix Édnnen, mitzutheilen. Alles was zu

zu die�erMittheilung ge�chi>ti�, befördertdas

Vergnügen, welches wir in der
Eu una

�ererMitmen�chenempfinden.
Nun i der Ge�chmackein Vermögen,welz

ches auf allgemeinen Principien beruhet, und

daher einer allgemeinen Mittheilung fähig i�k,
Wix können Andern zeigen, daß wir Ge�<hma>

haben , inden wix Schönheitendex Natu beurs

theilen, vdèr die�elbigedur< Kun�tnachahmen t

und wi��enzum Voraus ,

-

daß wir vön ihnen
werden ver�tandenwerden, weil wir ihüen aud)
Ge�chmäbeilegèn Wer nun in dieferAb�icht

�einenGe�chmackzeigt , damit ex auf Anderè

einen vortheilhaften Eindru> mäche, indem ‘ex

fie von déx Cultur �einesGèmúths von die�er

Seite überzeugt: der wird die Schönheitintere�e

�antfinden, weil �téein Mittel i�, die�eoder jes
ne empiri�cheNeigung zu befriedigen. Vorzüge

lichkan der Ge�chmä>für zwei Neigungen intez

re��antwerden : er�tli<hfür die Eigenliebez
zweitens für die Sympathie odex das Mitge-
fühl fremderGlück�eligkeit.

F 3
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Dex Eigenliebevieler Men�chen\{meihelt
es, wenn Andere. ihre ge�hma>volleEinriche
tungen in Kleidern , Mobilien u. d. gl. mit
Wohlgefallenan�ehen.Die�eMen�chenfinden
an vielem Schôdnenblos deswegenGefallen, weil
�ie�ichAndern auf einer vortheilhaftenSeite zei

gen wollen. Daher kommt der Hang, �ich.in

�olchenDingen nach der Mode zu richten,weil
man durh Annehmung die�erwillkürlichen,
aber von dem großenHaufen für {dn ange�e-

henen Einrichtungen (die oft nichts weniger als

chônfüúxdie reine ä�theti�cheUrtheilskraft�ind),

�h als einen Men�chenankündigenwill. , der

Ge�chma>hat. (Die�esBe�trebenin höherem
Grade wird Eitelkeit geneuntz welche �ichfrei-

lich �ehrvon einer erlaubten. und nöthigen.Be-

quemung, nah der. Mode unter�cheidet; aber die-
�esgehörtnicht hieher.) i

Zweitens kan auh das Bemühen, gubern
Men�chenVergnügen zu- machen, --und Theil
an die�emVergnügen zu. nehmen, oft der Grund

�eyn,warum man Ge�chmain Puß-uudZier-

rathen zu zeigen�uht. Dex Hang der Men�chen

in allen Ständen , durch die�eRichtung nah
den herr�chendenMeinungen in Sachen des Ge-

{mad<>sdas Vergnügender Ge�ell�chaftzu ver-
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mehren , kan durh viele Bei�pielebe�tätigt

werden. Selb�twilde und ganz uncultivirte

Völker zeigen�chondurchdie Verzierungen ihres

Körpers , ihrer Waffen , Wohnungen u. | w+

daß�ie�ichgern nach dem herr�chendenGe�chma>e
ihrer Nation bequemen, und dadurch das allge-
meine Vergnügenerhöhenwollen ; (obgleich,
wie �chonge�agtworden, die�esnicht der einzige
Grund davon i�t.) Daher würden �ie,wenn

fie ein�amlebten , die�enäußerlihen Schmuck

für �ehrüberflü��ighalten : aber �obald�ie

in Ge�ell�chaftbei�ammenwohnen , #0 füh-

len �ie,daß �iedur<h gänzlihe Vernachläßi-

gung der eingeführtenMode ihrenMitmen�chen

Mißvergnügenverur�ahenwürden, Die Ge-

�ell�chaftfordert auch von ihren Mitgliedern eine

�olcheAufmerk�amkeitals ein Zeichen„ daß �ie

�h be�trebenwollen , das allgemeineVergnü-
gen zu befördernund zu erhöhen, — Daß bei

cultivirten Völkern der Hang, �einenGe�hma>

zu zeigen, auf tau�endfacheArt vergrößertwers

de, und daß dadurch unzähligeArten des Pußes

intere��antwerden, die es an �ihgar nicht �ind,

bedarf hier keiner weitern Ausführung.

Endlich kan das Intere��e

,

welches mit

Schönheitverbunden wird, noh aus andern

F 3
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�ianlih+nNeigungen von gröbererArtent�tehen,
wenn man nemlih deswegen von �einemGez

{mae bei Andern eine gute Meinung zu erre

gen �ucht,damit man unter die�emSchilde jene
Neigungen de�tounge�tdrterbefriedigen könne.

Z-.B. Wenn der Herr�h�üchtigedeswegen an

�hdnenund ko�tbarenAnlagen ein Vergnügen
findet, damit ex dadur< das Volk auf �eine
Seite bringe, und �eineAb�ichtende�to�icherer
erreiche ; oder um �eineUnterthanen wegen
dem Drucke , den �ieerfahren mü��en, dur
das Vergnügen , welches er ihnen ver-

\<haft, einigermaßenzufrieden zu �tellen,und

ihre Aufmerk�amkeitvon �olhenGegen�tänden
abzuleuken, úber die er nicht gerne viel geur-

theilt haben mag, weil die�esdie Ausführung
FeinerPlane hindern könnte. Eben �okan dex

Wollú�tige,der Ver�chwender,�ogarder Geizi-
ge den Ge�chma>an Schöuheit zum Dien�te�ei-
ner Neigungen mißbrauchen, wenn er �ichals

einen Kenner von Schönheitendex Natur und

Kun�tankündigt, um dadur< wegen �einem

Hangezur Sinnlichkeit de�toleichter Verzeihung
zu crhalten. Er nimmt al�oein empiri�ches

Jutere��ean Gegen�tändender ä�theti�chenUrz-

theilsfraft, das �iean �ihniht haben. Doch
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da in �olchenFällendas Wohlgefallenan Schdn-
heit niht mehr aus Reflexion, �ondernum des

Sinnengenu��eswillen ent�tehet; �overliert �ich

die Reinheit de��elbengauz und gar, und der

Gegen�tandfan für einen �olchenMen�chen

nicht mehx �chón,�ondernnur angenehmhei��en.

b) Vom intellektuellen Fntere��e,
das mit Schönheit verbunden wers

“Bi den kan.

Das intellektuelle Jntere��e be�tes

het darin, daß wir gewi��eSchdnheiten um ih-

rer �elb�twillen (nicht blos als Mittel zu em-

piri�chenZwe>ken) lieben, und �ienicht gerne

verlieren, �ondernimmer aufs neue betrachten

möchten, weil �ieun�ernGei�tin eine Stim-
mung ver�eben, die dem morali�hen Ges

fühle ähnlich i�t. Wenn Jemand in die�er

Rúck�ichtdie Exi�tenzeiner Schönheitwün�chtz

�oi�tdas Intere��eunmittelbar, und wird durch
die Beziehung des Schónenauf Jdeen- der prak-
ti�chenVernunft erzeugt. Dadurh muß das

Wohlgefallen an Schönheit, ob es. gleichnicht
mehx rein ä�theti�chbleibt, dennoch�chxveredelt

und erhöhetwerden.

E 4
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Aber nicht alle Schönheiten�ind�obe�chaf-

fen, daß mit ihrer Betrachtung ein unmittelba-

xes intellektuelles Jntere��efür die �ittlicheVer-

nun�tverbunden werden kan. Wer�ichvor�tels
len wollte, daßJeder, der an SchönheitGefallen

findet, darum auch ein morali�hguter Men�ch

�eynmüßte,der würde nichtbedenken daß durh
die�eBor�tellungsartder we�entlicheUnter�chied

zwi�chenGe�chma>und prakti�herBVernunft,odex

zwi�chenä�theti�chemund morali�chemGefühle

ganz aufgehobenwürde. DieErfahrungzeigt auch,
daß diejenigenKöpfe, welchefür Dichtkun�t,bil

dende Kün�te,Mu�iku, \. w. Genie genug be-

�e��en,und bei ihrer Beurtheilung den fein�ten

Ge�chma>bewie�enhaben, dennoch öfters �ehr
unmorali�cheMen�chengewe�en�ind. Denn dex

Ge�chmaEi�tan �ihvon dem morali�chenGe-

fühle�pecifi�chver�chieden,und i�tblos ein Bez

urtheilungsvermögender Schönheit, da das lez:
tere zugleich Achtung für das Vernunftge�eß
�elb�teinfldßet, Jn �ofern al�oder Men�chblos

das Schône nah dem Ge�chma>ksvermögenbe-

urtheilt, i�tdas Wohlgefallen daran ganz frei,
und ohnealles intellektuelle Jntere��e:er Fan zu-

gleich dex fein�teKenner in Sachen des Ge-

{ma>s, und dabei dochein morali�chunauf-
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geklärteroder gar verdorbener Men�ch�eyn,

Wenn man al�oFälle findet ,
wo dennoh ein

intellektuelles Jntere��emit Betrachtung gewi�-

�erSchönheitenverbunden i�; �oi�tdie eigent:

lihe Ur�achedie�erVerbindung niht im Ge-

�hmade�elb�t, �ondernanderêwo zu �uchen.

Nicht bei der Betrachtung der Kun�t�on-

dern der: Natur findet �ichdfters ein Gefühl,

das dem morali�chenGefühle ähnlichi�t, und

uns mit Jutere��efür die Natux erfüllt, welhes
intellektueller Art i�te Wenn wir einen Men-

�chen�ehen,der die Narur gern betrachtetund be-

wundert, und hierin �oviele Nahrung für�einen

Gei�tund fúx�einHerzfiudet,daß er die�eSchôn-

heiten immex um �ichherum erhalten möchte; �o

glaubenwir mit Recht, daß er die�elbenicht blos

ä�theti�chbeurtheilt , �ondernauh nochein uns

mittelbares Jutere��efür �ieempfindet. Die�es

Fntere��eent�tehetnicht aus Vor�tellungenvon

irgend einem Nußen, den ihm die hóne Natur

bringen könnte , al�oohne Beziehung auf einen

Zweck: aber es wirkt doch�o�tark,daß er die be-

�tenProdukte der {{dnenKun�tder Natur nach-
�ezt,und �ichweit lieber mit dec Betrachtungder

leztern“be�chäftigt,wenn er auh unter allen

Arten dex Kun�t�chönheitendie Wahl hätte,

F5
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Voneinem �olchenManne glaubt man all-

gemein, daß er entweder wirklicheinen morali�ch

guten Charakter haben mü��e, oder wenig�tens
eine dem morali�chenGefühle gün�tigeStim-

mung verrathe, weil ihm die Natur �oviel Ver-

gnügenmacht, und ihn �o�ehran �ichziehet:
Offenbar muß al�oeine Verwandt�chaftzwi�chen

die�emintellektuellen Jntere��ean Natur�chönhei-
ten und dem morali�chenGefühleStatt finden.

Al�ohat die�esunmittelbare intellektuelle

Intere��eam Schônen zwei Eigen�chaften:

x) es kan nicht dur Kun�t,�onderndur<hNa-

tur erwe>t werdenz 2) es �eztein zur Morali-

tát ge�timmtesGemüth voraus. Beides muß
weiter erläutertwerden.

Was das er�te anbetrift, �odúrfenwir nur

bedenken, daß jedes Jntere��e,welchesman an

Kun�tnehmeu kan , niemals unmittelbar if,

wofern wir nichtoux< eine volllommene Nach-
ahmung der Natur getäu�chtwurden, und al�o
die Kun�k�chönheitenfür Schönheitender Natur

halten. Jn andern Fällen, wo wir wi��en,daß

die Natur blos nachgeahmti�t,da können wir

durh Ge�chmackzwar unintere��irtesWohlge-
fallen genug empfinden, aber die Gegenftánde
werden uns an �i. nicht intere��iren,Alles
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andere Intere��e,das wir fúrKun�tprodukteha-
ben Édnnen, ent�tehetnur unmittelbar, oder

um gewi��erZwe>e willen , wozu wir die�elbia

gen zu gebrauchengedenken.
Ganz anders i�tdas intellektuelle Jntere��e

an Natur�chönheitenbe�chaffen.Wir weilen

bei dem lieblichenGe�angeder Vögel, bei dem

Anblicke reizenderGegenden, oder eines klaren
Sces, in welchem�ichdie herumliegendenHügel
und Wälder �piegelnzoder bei dem Anblicke der

von dex Abend�onnevergoldeten Wolken, und

tau�endanderer herrlichenGegen�tändeder Na-

tur. Wir empfinden, daß un�eremHerzen die�e

Gegen�tändean �ihtheuer werden, je länger
wir �iebetrachten, und daßda��elbigefür �ittliz

cheGefühleoffener wird, wenn wix uns öfters
aus dem Getümmel der Ge�ell�chaftin die Ein-

�amkeitzurückzichen,wo wir die �hôneNatur
unge�tdrtgenießenkönnen. Wir befinden uns

�owohl, wenn wir wieder einmal in un�erm

Lieblingswalde herumirren , oder unter einem

Baume ausruhen können , wo wir öfters die

Aus�ichtin die freie Natur geno��enhaben.

Wie �ehrdie�esJutere��evon allen andern,
das wix an Kun�twerkennehmen können , ver-

�chieden�ey,zeigt Kant nochdur folgendes



Bei�piel(Seite 165): „wennman den Liebha-
ber des Schdnen insgeheimhintergangenhätte,
und Fún�tliheBlumen , die man den natürliz

hen ganz ähnlih verfertigen kan, in die Erde

ge�te>t,oder kün�tlichge�chnizteVögel auf Zweiz
ge von Bäumen ge�ezthätte, und er darauf den

Vetrug entde>te ; �owürde das unmittelbare

Futere��e,welchesex vorher daran nahm, al�o-
bald ver�hwinden,vielleichtaber ein anderes;

nèmlichdas Jutere��eder Eitelkeit , �einZimmer -

für fremde Augen damit auszu�<müd>en, an

de��enStelle treten. Al�omuß der Gedanke,

daß die Natur jene Schönheit her:

vorgebracht, die An�chauungund Reflexion
begleiten; und darauf gründet�ih allein das

unmittelbare Jntere��eu. �,w.

Die zweite Eigen�chaftdie�esJutere��ei�t:

daß es �ihnur in einem Gemüthe finden kan,

welchesentweder wirklih morali�hgut , oder

doh zur Moralität ge�timmti�. Was i�tdie

Ür�ache, daß die�esGefühl für Schönheitder

Natux �o nahe mit. dem morali�chenver-

wandt i�t?
“

Wir mü��enzuer�teine Vergleichungzwi-
�chender ä�theti�chenund intellektuellen prafti-

�chenUrtheilskraft an�tellen,wenn wir die Ur-
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�ache‘ihrer.Verwandt�chaft«auffindenwollen.

Die â�theti�cheUrtheilskraft i�tdas Vermögen,

über Formen der- Natur zu urtheilen, und an

der- blo�enBeurtheilung ein Wohlgefallenzu

finden. -

Die prakti�cheVernunft: urtheilt auh
úber.die Form der prakti�chenMaximen ; ob �ie

nemlich:zu:einer allgemeinenGe�ebgebungtaug-

lich�inds;und. empfindetdabei ein Wohlgefallen
a priori., Beide Arten:-des-Wohlgefallens�tels

len wirx;unsals allgemeingültigvor, d. i, -wix

denken„daß. das Schdne fúr Jedermann �chón
und das Gute für Jedermann gut �eyn�ollte.

Zukeinem: von beiden Urtheilen können wir,
wenn�ie.rein�ind,durch ein Jntere��ebe�timmt
werden,

-

Aber-doh unter�cheiden�ie�ichdarin,

daß,aus: dem Urtheileüber die Sittlichkeit Achs

tung für:die�elbige,al�oein Jntere��eent�tehetr
da im Gegentheil:‘das: Wohlgefallendes ?Ge-
�{hma>san �ih-ganz uninterxe��ixtbleibt;

Aus

-

die�enmannigfaltigen Aehnlichkeiten
wird �ihohne großeSchwierigkeitdie Ur�ache

entde>en la��en,warum wir mit dem unintere�-

�irtenWohlgefallenan Natur�chönheitendennoch
ein Intere��evon morali�cherArt verbinden.
Bei der Vor�tellung�ittliherMaximen i�tes

die-Ueberein�timmungder�elbenmit un�ererreis
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nen prakti�chenVernunft, welcheuns “iiit Ächs
tung'gegen �ieerfüllt, und �ieuns �ointêre�änt
macht; — “Wenn wir aber die {dnè Natur
betrachten; �o“zeigen�ichdarin �oviele Spuret,
daß�ieden Principien un�ersunintére��irtênGez

�chmasgemäß eingerichteti�t;Wöfern“wit

uns auch uicht um ‘dielezte Ur�achédie�erEis

rihtungbekümmern/,da-wir nur ä�theti�<húbët

fie’urtheilen z “o:mußes: ‘uns doh auffallend
�eyn,dáß ‘die Form'der Natuxdinge*:�szivët>
máßigfür un�erreines!

Ege O_xichteti�tz
/

28

‘UVeberall wo- wir“biibCtifénentdeénwit,
daßeine von uns vér�chiedéne-Kraftfür dië BV

friedigungun�ersGe�chma>s‘ge�orgthat. *Dië�é
Entdé>ungder Ueberein�timmungder-Nätur zu
den Principien der �theti�chenUrtheilskraft
muß ‘al�o‘eiùJutere��efürdie Natux in �olchen
Gemüöüthernerwe>én , die aus Erfahrung ein

ähnlichesJntere��efúr' die Sittlichkeit kennen:

denn das Leztere ent�tehetaus dem Bewußt�eyn
der Ueberein�timmungmorali�cherMaximen zum

“

xeinen Vernunftge�cße; das er�tereaus derUeberz

ein�timmungder Natur zu dem reinen , von ale

len Reizen dex Sinnlichkeit aikbhäüig:sUr-

theilsvermdgen, Die�esi�t-derGrund, warum
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ein �olchesIntere��efúr Natur�chönheitennur

bei �olchenMen�chenent�tehenkan , die eine An-

lage zu guten morali�chen-Ge�innungenhaben.
Denùudadurch werden �ieer�teiner �olchenveres

delten Empfindung fähig. Sie werden ñiht
blos an der: SchönheitWohlgefallen finden, �ons

dern auch.von ihx- angezogen werden , und in

dem Maße, als �iezur Achtung für Moralität

ge�timint�ind, ‘auchbei der Betrachtung -dex

Natux in eine àâhulicheStimmung Rwwerden, ¡

Freilich i�tdie�eedlere Art des Genn��esder

Natur�chönheitennicht �ehr gemein unter den

Men�chen,weil“niht nux einigeCultur des Geis

�tesúberhaupt, �ondernauch ein unverdorbenes

Herz„und vorzüglicheine frúheAngewöhnung
zu Betrachtung der Natur dazu gehört. Daz

durch werden die á�theti�henund morali�chenGes

fühle nah und nach erwe>t, und ver�tärken�ih

wech�elswei�e; wodur<h das Jutere��ean der

Schönheit der Natux immer neu erhalten
wird.

Ju die�erRück�icht, da das ä�theti�cheund

morali�cheGefühl bei der Betrachtung eines

Obj:krs �ogenau miteinander verbunden �ind,
nennt un�exAutor die Schönheitder Natur ein
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Symbol der”Sittlichkeit. Unter einem Syne
bole ver�tehetman eine An�chauung,welche einige
Aehnlichkeit mit einem Vernun�ftbegriffehat.

Wenn auch die An�chauung�elb�tnicht zu eine

Vilde von einem Vernun�ftbegriffedienen kan; #0
Fan doh’die Regel’, nah welcher wir die An-

\chauung.in der Reflexion beuxtheilen, auf den

Vernunftbegriff angewendet werden, “woraus

eine ‘gewi��eAnalogie zwi�chenbeiden fichtbax
wird. Zur Erläuterung braucht ex: folgende

_Vei�piele.Ein monarchi�cherStaat, der nah
-

Volksge�eßenregiert wird7 wird“mit einem bee

�eeltenKörper, aber ein de�poti�cherStaat niit

einer :Ma�chineverglichen."Zwi�chen"den Bez

griffên-vonStaatsverfa��ungenund Maxime

i�t:an �ichkeine Aehnlichkeit;" aber doch:�ind-die

Regeln, riach welcherwir über die de�poti�che
Staatsverxfa��ungund: über die Ma�chine,und

ihre Cau�alitát, reflectiren, einander ähnlich.

Ebenfo i�tdie Natur�chduheitals ein Syms
bol der Sittlichkeit anzu�ehen.

“

Denn die Ur-

theilsfraft findet zwar zwi�chendie�enObjekten

�elb�tkeine Aehnlichkeit; aber weil wir bemer-

Fen, daß die Einrichtung der Natur mit un�ern

Gefühlen zu�ammen�timnit„�o wie die �ittlichs

gute Maximen uud Handlungen mit dem Mos
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ralge�eßea priori zu�ammen�timmenz�ointere�e

firt uns die Schönheitder Natux, und erweckt

in uns ein Gefühl von morali�cherArt, Mit

einem Worte, es findet fih eine gewi��eAnaloz

gie in un�ernUeberlegungenüber �ittlicheund

natúrlih {dne Gegen�tände.Denn 1) das

Schônegefällt unmittelbar, aber ohne be�timm-
te Begriffez das Sittliche ebenfallsunmittelbar,
abex nach vorhergehendenbe�timmtenBegriffen.
2) Das Schôdnegefällt �owie das Gute ohne alles

Futere��e.3) Bei der Beurtheilung des Schds
nen finden wir eine Ueberein�timmungder Einz

bildungskraft und des Ver�tandesin einem freiz
en Spielez bei der Beurtheilung des Guten eine

Ueberein�timmungdes freien Willens mit Ver=-

nunftge�eßen,4) Die Beurtheilung des Schds
nen und Guten ge�chehenbeide na< allgemeitó
gültigenPrincipien.

Aus die�exAnalogiei�t es leichtzu erklären,
warum wir auch iu der Sprache �oviele Aus?

drie finden, wodurcheineVerwandt�chaftdes

Schönenmit dem Morali�chenangedeutet wird.

Wir nennen z. B. Gefilde {xdh lich; Gebäude

maje�täti�<z{dne Aus�ichtenlache nd oder

prächtig;gewi��eFarbenün�chuldig, be�cheis
G
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denz u. �.w. Denn �ieerregen Empfindungen,
die gewi��enmorali�chenEmpfindungen ähn-

lih �ind.

111, Noch einige Bemerkungen
zur Unter�cheidung des �innlichen

Vergnúgens vom morali�chen und

ä�theti�henWohlgefalle n.

Es giebt drei Arten des Wohlgefallens fúr
den Men�chen.Das er�te welches aus Be-

griffen ent�pringt: die�esi�tein Wohlgefals-
len entweder úber das Ab�olutgute, oder úber

das Nüsbliche,d. i. es i�tentweder ein Gefühl,

welches die Vor�tellungender reinen prakti�chen

Vernunft, oder die Vor�tellungendes Ver�tan-

des úberhauptbegleitet. — Das andere i�t

ä�theti�ch,und ent�tehetaus der blo�enBe-

urtheilung gewi��erGegen�tände.— Das

dritte hei��eraus�cließlihVergnügen,
und i�talles das, was in der Empfindungge»
fällt. Die beiden er�tenArten dürfenniht au<
Vergnügen hei��en,weil die�eszu vielen

Verwirrungen Veranla��unggeben würde, ins
dem �iewe�entlihvon dem Sinnlichangenehs-
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men wegen ihrer Allgemeinheitaus Principien
a priori ver�chieden�ind,

Das Vergnügenkan mancherleiQuellen ha-
ben. Es kan an körperlichenReizen anfangen,
und �ichdadurh dem Gemüthemittheilen , wie

beim Ge�chmakeder Spei�en,bei Wohlgerüchen,
oder andern angenehmen Er�chütterungender

Nerven. Aber öfters ent�tehetes aus Jdeen,
die dem Körpereine angenehme Er�chütterung
mittheilen, wie beim Lachen oder bei anderen Gez

müthsbewegungenvon �anfterArt, Der allges

meineCharakter des Vergnügensbe�tehetdarin,
daß es immer in der Empfindung wohlgefällt,
d, i, daß dadurh der Umlauf des Geblüts und

und der Lebensgei�terbefördertwird ; welches
uns eine angenehme ÉdrperliheEmpfindung
verur�achet,und wenn es mäßiggeno��enwird,
der Ge�undheitzuträglih i�t. Daher billigt
Kant die Meinung des Epikurs, der alles.

Vergnügenfür körperlicheEmpfindungausgab:
aber dochnur in �ofern , als man das intellek-
tuelle und á�theti�cheWohlgefallen davon trennt;

welches aber. Epikur auh zum Vergnügenzu

rechnen�cheint.

Daf das ä�theti�cheWohlgefallen am Schde
nen, wenn es rein i�t,gar niht im Körper,�ondern

G 32
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nur in dex blo�enBeurtheilung �einenSiß habe,

bedarf hier keiner weitern Ausführung. Es

wird damit nichtgeläugnet, daß das Wohlge-

fallen an Schönheitauh mittelbar zuweilen ei-

nen wohlthätigenEinfluß auf den Körper haben

Fdnnet: denn es i�tnur von dem Sise und er�ten

Ux�prungede��elbendie Rede, wenn es in �einer

Reinheit dem Sinnlichangenehmen ‘enrgegenge-

�eztwirdz nicht von dem, was �ichallenfalls

in dev förperlihenEmpfindung beimi�chenkan.

Auch das intellektuelle Wohlgefallen, wel-

ces aus Billigung gewi��erMaximen vor dem

Richter�tuhle(derprakti�chenVernunft , oder aus

Wahrnehmung gewi��ernüßlichenZweckenach

be�timmtenBegriffen des Ver�tandesent�tehet,

hat nichts mit dem körperlichenVergnügenge-

<a das Vergnügen und Mißvergnügen

muß �ich�ogarder Beurtheilung der Vernunft

unterwerfen ,
und wird dfters von der�elben

(wenu ih mich �oausdrúcen darf), mit

ganz andern Augen ange�ehen,#0 daß das

Vergnügen�elb�tmißfallen,oder das Miß-

verguügenwohlgefallenkan. Wer gerehte Ur-

�achenzu Mibvergnügenund Traurigkeit hat,

wie wenn ex z- B- den Tod eines Freundes bez

Flagt, wird die�emSchmerzegern eine Zeitlang

mein.
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nachhängen,weil ex von der Vernunft gebilliget
wird. Wenn er �ichim Gegentheilbewußti�t,

daß ex ein unerlaubtes Vergnügengenießt,
und die Stimme der Vernunft nicht durch die

_ Sinnlichkeit unterdrü>t wird; �owird. er �ich

in �eineneigenen Augen , �elb�tin den Auget-
bliéen des �innlichenGenu��es,mißfallen. So
deutlich�inddie Grenzlinien zwi�chendie�en�pez

cifi�chver�chiedenenArten men�chlicheriiligkeit gezeichnet!
Ueber die�enUnter�chiedi�toben �chonman

chesge�agtworden: doh wollen wir hier noch
einiges , was zur weiteren Entwickelung des Be-

griffs vom Vergnügendienen kan, nah! olen.

Be�onders�indnocheinige Arten des �innlichen

Vergnúgensmerkwürdig, welche von ä�theti-

�cherArt zu �eyn�cheinen, weil �ieauf einem
freien Spiele der Empfindungen ohne Abs

�icht:beruhen. Aber �ie�indin der That eben

�o,wie alles Sinnlichangenehme , vom ä�the-

ti�chWohlgefälligenver�chieden.
Wir- werden al�o.die�eArten des Vergnú-

gens, welche ohne Ab�ichtnux durch ein

freies Spiel der- Empfindungen gefals-
len, noh etwas genauer zu unter�uchenhaben.

Die�esSpicl der Empfindungen kan dreifach
i G 3
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‘�eyn:x) das Glús�piel;2) das Ton�pielz

3) das Gedanken�piel,
"

x) Wenn das Gl ú>s �pieldur Kar-

ten, Würfelu. d: gl. gus Eigennußoder andern

Ab�ichtenintere��irt; �ogehdrt es freilichnicht zu

den freien Arten des Vergnúgens. Aber man-

chenMen�chengefälltes blos deswegen , weil

�iein der abwech�elndenBe�chäftigung,ohne viel

oder gar etwas dabei zu denken, Unterhaltung
finden. Durch den mannigfaltigen Wech�elder

Freude, Hofnung, Furcht , u. �.w. wird der

Körper bald �tärkerbald �chwächerer�chüttertz

und die�eEmpfindungdes �chnellernUmlaufs dex

körperlichenSäfte i�tdas Band, welches�oviele

an den Spielti�chfe��elt,ohne daß �iebedenken,
‘wie oft die�esVergnügender Hauptbe�timmung
des Men�chen,die nichtim �innlichenGenu��ebe-

�tehet,entgegenlauft, und dur mannigfaltige
Nachtheile für Gei�tund Körper zuthèuer

er-

kauftwird.

2) Das Ton�piel exwe>t vielerleiEm-

p�indungenim Körper durch die Gehdrnerven,
und dadurch ä�theti�cheJdeen ,

deren �chneller

Wech�eldem Körperwiederum mancherleiange-

nehme Er�chütterungenmittheilt. Jn der Fols
ge, wenn von den �{dnenKün�tendie Redei�t,
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wird bemerkt werden, daß die Mu�iknur zum

Theil fúr die á�theti�cheUrtheilskraft ein reines

Wohlgefallenbewirkt , in �ofern nemlih, als

die Kompo�itionallein beurtheilt wird : daß�ie

aber wegen der vielen Reize für die Empfindung
mehr zu den angenehmen als �hdnenKün�tenzu?

rechnen i�t. In die�erleztern Rúk�ichtwird �ie

hier betrachtet, da �ienemlih ein angenehmes
Spiel körperlicherEmpfindungen hervorbringt.

3) Das Gedanken�piel, welches vergnügt,

ohne Ab�ichtauf Erweiterung der Kenntniß oder

Cultur des Gei�tes,be�tehetin der angenehmen
Unterhaltung durh Scherz und Lachen. Der

Grund des förperlichenVergnügens liegt dabei

ebenfalls in �chnellabwech�elndenVor�tellungen,

die niht viel Nachdenken veranla��en, und

durch ihr ge�hwindesEnt�tehenund Ver�chwin-
den die Nerven bewegen, wodurh- der Körper
belebt wird. Die�erangenchmeReiz, oder das

Gefühl der Behaglichkeit ermuntert den Gei�t,

und Fan den Gemüthszu�tandöfters von Unlu�t
und übler Laune zu au��erordentlicherLu�tigkeit

um�timmen,be�onderswenn das Nerven�y�tem
von Natur oder durch zufälligeUm�tände�ehr

reizbar i�t. Die�eArt des Vergnügens i�teine

der angenehm�ten, und trägt�ehrviel zur Er-

G 4
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haltung der Ge�undheitbei, Durch Aufheitè-

xung zum Lachen können wir, wie �i der vors

treflihe Philo�ophausdrü>t, dem Körper auh
durch die Seele beikommen, und die�ezum Arzt
vou jenem brauchen.

“

Das Lachenkanbei mancherleiVor�tellungen,
die in die Sinne fallen, oder in die Einbildungs-
Fraft zurúckommen, dur< Betrachtung von

Gegen�tändenoder dur<hErzählungenu. \. w.

erregt werden. Wenn wir daran etwas Unge-
reimtes oder Wider�innigesbemerken, ohnedaß
die�eUngereimtheit wichtigi�t; �owird un�ere

vorher ge�pannteErwartung plöglih in Nichts
verwandelt, und die�eserregt das Lachen.

Al�omuß er�tlihetwas Wider�innigesin

der Vor�tellungbemerkt werden : wie z, B.

wenn wir einen alten Mann die Rolle eines

Verliebten {�pielen�ehen, oder wen1 man uns

Abderiten�treicheerzählt. Aber ferner darf die

Sache nichtvon Wichtigkeit�eyn,�odaß �ieent-

weder zum Schaden anderer aus�{lagenkönnte,
weil �ie�on�tein wohldenkendes Gemüth nicht
zur Freude �timmenwird t odex uns �elb�tmerkz

lihen Nachtheil bringen könnte, weil das Mißz
vergnügendarüber das Vergnügenan der ent-

deckten Ungereimtheitunterdrückt,
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“An fich kan dex Ver�tandan keiner Unge-
reimtheit Wohlgefallenfinden: denn wenn �eine

Erwartung getäu�chtwird , o fällt die Ab�icht

de��elben, zu�ammenhängendzu denken , von

�elb�tweg. Daher muß das Vergnügenblosim

Körper �einenSiß haben,“und �ichdadurch-der
Seele mittheilen. Wennwix eine Erwartung von

etroas haben, welcheauf einmal �ihin Nichts
verwandelt : �o�hwanktdasGemüthhin und her ;

und {ooft es ver�ucht,den vorigenGedanken fe�t

zuhalten,empfindetes �eineTäu�chungaufs neue.

Die�es�chnelleSpiel der Vor�tellungen.erregt
|

‘ebeii�o’eine�{huelleAbwech�elungin ver Au�pan-

‘ing undLosla��uiggewi��erkörperlicherTheile,
woraus die’ Ex�chütterungdes Zwergfells¡und
das Aus�toßender: Luft n �chnellenAb�áhenente

�téhèët;‘welchesdas! angenehmeERAbeimLaz

chenvévut�adjeti
(23

25

Noch'‘i�tzubemerken, | daßauch:dasVergnü-

gen an Naivität einigeVerwandt�chaftmit

dem vorhergehendenan lächerlichenGegen�tän-
den hat. Das Naivebe�tehetin gewi��enAcu-

Ferungen der naturlichen Aufrichtigkeitund Ein-

falt, welchemit der allgemeinherr�chendenVor-

�tellungder Men�chenim Eontra�t�tehet.Jun

�ofern dur �olcheAeußerungenun�ereErwax

G 5
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tung getäu�chtwird, indem wir eine Ausuähme

von der Regel finden , erregen �teein Láchen.

Aber auf einer andern Seite wird die Empfíns

dung wieder von ern�thafterArt, weil wir ein

Wohlgefallen an Un�chuldund unverdorbener

Natur finden, welchevon der Vernunft ein ent-

�cheidendes-Uebergewichtüber alle Ver�tellungs-
Fún�tehaben.

Aus die�en__—=—=#über das Spiel
dex Einpfindungen, welchesdurh �einenwohl-

thâtigenEinfluß auf den Körper uns Vergnü-

gen macht, i�tdie Folge o�enbar, daß �ieauf
Feine Wei�ezu -den ä�theti�chenGefühlengereh-
net werden können. Denn obgleichauch bei den

leztern Feine be�timmteBegriffe zum Grunde lie-

gen „ und ‘die Einbildungskraft in ein frèies

Spiel zum. Ver�tandege�eztwirdz �oliegt der

Grund dés Wohlgefallens dochblos im Gemüthe

(in der Beurtheilung), und. niht in- der Em-

pfindung.



“ Zweites Capitel.
Vom Gefühledes Erhabenen.

DasGefühl des Ethabenen, welches�owie

das Gefühl des Schdnenaus ä�theti�chenUrthei-
len: über: Gegen�tändeder Natur ent�tehet,hat
mit die�emleztern mancheRehnlichkeitenz;ob es

gleich i vielèn Punkteù auh davon ver�chieden

i�t, Die Vergleichung: dië�erbeiden Gefühle

werden wir am �{i>li<�tenzu Ende die�esCapi-
tels'an�tellen,wenú die Natux des: Erhabenen

zuvor" erläutert woLden" i�t. Vorläufig wollen

wir nue kürzlich:die-Hauptpunkte bemerken,
worin “�iezu�ammentréêffen,'und wòörin �ie�ich
unter�cheiden. z

Zu den er�terngehören: daß�owohl.beiin
Schönenals auh beim Erhabenen kein Jntere��e

amGegen�tande�elb�tgenommen wirdz daßbei-

de uicht blos auf Erfahrungen, wie die �innlich-
angenehme Empfindungen,auch niht auf be-

�timmtenBegriffen, �ondernnur auf Reflexion
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úber den Gegen�tandberuhen; daß beide einen

�ubjektivallgemeingültigenGrund 2 priori ha-

benz und endlichnichts zur Erkenntniß des Ge-

gen�tandesbeitragen , �ondernnur mit einem

Gefühle!der Lu�tverbunden �ind.

Zu den Ver�chiedenheitengehdren: daß das

Wohlgefallen am Schdnen aus einer einzelnen
begrenzten Vor�tellungent�tehet,das am Erha-
benen aber’ aus einer unibégrenztenVor�tellung,
welchedie Einbildungskraft niht fa��enkanz

daß Schönheit ‘eine innere Be�chaffenheit:oder

Qualität einêès Gegen�tandeszu �eyn“�cheinet,
Erhabenheit .es aber mit der Größe

*

(Quantis-
tát ) eines ‘Gegen�tandes’,oder de��enVor�tel-

lung inder Einbildungskraft zu -thun-hat;-daß
das Wohlgefallen am

-

er�ternin einer: leichten

Be�chäftigungfür die Einbildungskraft, das'am

Erhabenen aber in einer ern�thaftenBe�chäfti-

gung be�tehet,welcheStaunen oder Bewunde-

rung erregtz daß wir endlichdie Schönheit:der

Natur: in einer gewi��en!zwe>mäßigen:Anord-

nung und Verbindung dex Dinge �eßen;da im

Gegentheil das Gefühl des Erhabenen ent�tehet,

wenn uns die Gegen�tändeganz zwec{widrig
vorkommen, und in der größtenUnordnung

durcheinanderliegen.
eri
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Wix fônnen al�omanche Merkmale au

geben, die die�emGefühleeigenthümlih�ind,

und es nicht allein �ehrvon andern Gefühlendes

Vergnúügens,welcheblos �inulichfïnd, �ondern

auh von dem Wohlgefallen am Schdnen unter-

�cheiden,Jedes Gefühl des Erhabenen be�te-

het in einer Bewegung des Gemüths ; da im

Gegentheil das Gefühl des Schdnen ruhigeBea

trachtung voraus�ezt. Die Gegen�tändeaber,
welchedas Gemüth bei ihrer Betrachtung in die-

�eBewegung verfeßen,thun die�esauf zweifa-

cheArt: 1) entweder wegen ihrer Größe, z-

B. die ganze verflo��eneund zukünftigeZeitz
der unendlih ausgedehnte Raum z das weite

Weltmeer u. d. gl. Die�esijt das Mathes
mati�herhabene. 2) oder wegen ihrer
Macht, die in Vergleichungmit andern Na-

turkráftenuns �ehrgroß vorkommt, z. B. ein

tobender, alles verwü�tenderOrkanz das brau-

�endeMeer in der wilde�tenUnordnung u. d. gl.
Die�esi�tdas Dynami�cherhabene. Ob-

gleichdie Einbildungskraft in beiden Fällen auf
einerlei Wei�ezum Gefühle des Erhabenen hin
aufge�timmtwird , indem fie den Gegen�tand
nicht fa��enkan, und ihr der�elbein Verglei-
chung gegen andere als unendlih groß oder
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mächtigvorkommt ; �omü��enwir doch jede

Axt be�ondersüberlegen,

1) Vom Mathemati�cherhabenen.

Mathemati�herhaben i�t, was in

dexEinbildungskraft �hle<hthin groß

itz mit welchem inVergleichung alles

andere Élein iftz was jeden Maas�tab

der Sinne úbertrift, und al�o von

uns nicht geme��en,�ondern nur im

Ganzen gedacht werden kan.

Erläuterung. 1) Wenn etwas eine

Grdße (Quantitas) i�tz�oi�tes darum noch

nicht erhaben. Denn alle Dinge, welche uns

in der �innlichenErfahrung er�cheinen, haben

eine exten�iveoder inten�iveGröße. Es dürfen

nur gleichartigeDinge zu�ammengezähltwerden,

um zu�ammeneins auszumachen, �oent�tehet

dex Erfahrungsbegrifvon einer Größe,z. B.

mehrere Schuhe in die LángezCubik�chuheei-

nes Körpers; Grade der Dichtheit der Luft.

Wir haben zu Be�timmungdie�erGrößejederzeit

ein Maß nôthig, als die Einheit , wornah

das Ganze geme��enwird. Wenn wir nun

nach gewi��enZahlbegriffendas Verhältnißdes
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Maßes zum Ganzen be�timmen,�oheißtdie�es
die mathemati�he Größen�chäßung.
Fürdie�elbegiebt es nie ein Gefühl des Erha-
benen, wir mögendarin �oweit fortgehen, als

wix wollen. Denn ge�ezt,wir wollten eine Län-

ge von vielen Millionen Schuhen mathemati�cz
be�timmenz�ohat die Einbildungskraft dabei

weiter nichts zu thun, als die einzelnenTheile
nacheinanderaufzufa��en,oder �ihvorzu�tellen,
und hat niht nôthig das Ganze in eine Totals

vor�tellungzu�ammenzu fa��en.Die�esleztere
gehörtzur ä�theti�henGrößen�chäßun'g,
wovon hernach die Rede �eynwird.

2) Von manchenDingen �agtman \{<le<t-
weg (limpliciter ) : �ie�indgroß, nemlih in

Vergleichungmit andern Dingen, z. B. ein Bergz
ein Men�ch,Wir erhalten die�eBegriffe blos

durch?Vergleichung in der Erfahrung. Esi�t
uns dabei nichtdarum zu thun, daßwir mathe-
mati�chbe�timmenwollten, wie groß dergleichen
Dinge �eyen:denn �on�tmüßtenwir einen objek-
tiven Maß�tabgebrauchen,z. E. eine Ruthe; eis

nenSchuh,u. d. gl. �ondernwir vergleichennur die

Dinge, welchewir großnennen im Gemüthemit

andern Dingen, und das, worngh wix die Ver-
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gleichungan�tellen,können wir eincn �ubjektiven

Mafi�tab_nennen, welchernicht be�timmtgeges

ben i�t,�ondernnur im Gemütheliegt und nah
der Menge von Erfahraugea, die jeder Men�ch

gemachthat, bald grdger bald kleiner i�t. Wir

dürfennemlichvoraus�eßen, daß jeder Men�ch

bei mehrern Erfahrungeu �ich�oeinen �ubjektiz

ven Maß�tabvon manchenDingen zuihrer Verz

gleihung gebildethat; und vermuthen al�o,daß

auh andere Men�chendasjenige für groß oder

Flein halten, was wir dafürhalten.Z.B. Wir

�tellenuns die mittlereGrdßevor von Men�chen,

Thieren oder andern Körpernz von Tugenden,

La�tern,Fähigkeitdes Ver�tandes,Schönheit,
Stärke des Kdrpers, Wärmeder Luft u. �.w.;

Furz, von �olhenDingen, die uns in_ der Er-

fahrung vorgekommen�ind. Was die�enMaß-

�tabübertrift,nennen wir groß; was aber unter

ihm bleibt, klein, Wenn aber andere Men�chen

mehrere Erfahrungen gemachthabenz o wer-

den�ie�i auch einen andern �ubjektivenMaß-

�tabgebildethabenund das fúr mittelmäßighal-

ten, was uns großz das für klein, was uns

mittelmäßigzu �eyn�cheint.Z+ B,. dex Wilde,

welcher noh kein größeresSchiff ge�chenhat,

als- �eineKanoe’s, hältein mittelmäßigeseuro-



pái�chesFahrzeug für ein großesSchiff.— Der

Alpenbewohnerhält die Gebirge in un�ererGe-

gend für klein , die manchen Andern �ehrgroß
�cheinen,weil �ienochÉeine größere ge�ehenhas
ben. — Ein Kind, welches vou einem Dorfe
in eine mittelmäßigeLand�tadtFomimt, hält die-

�elbefúr�ehrgroß, ungeachtet�ieeinem Andern,
welcherLondon, Paris u. d. gl. ge�ehenhat,�ehr
Flein vorkommt.

;

Die�eVor�tellungvom {le<tweg Großen
i�tmei�tensmit einigemWohlgefallenverbunden,
(welches aber noh fein Gefühl des Erhabenen
zu nennen i�t); das Wohlgefallen geht nichtge-
rade auf das Object , welcheswir für groß hal:
tenz denn die�ekan uns ganz gleichgültig�eynz
�ondernes ent�tehetaus dem Gefühleder Erwei-

terung un�ererEinbildungskra�t.Z. BVB.Wix

�cheneinen �ehrgroßenMen�chen,den wir gar

nicht kennen und der uns völlig unintere��ant
i�tz�owird doh �einAnbli>k un�ererEinbil-

dungsfraft eine erweiterte Be�chäftigunggeben,
und darum für die�elbigevergnügend�eyn.Wir
Fönnen nun die�esWohlgefallen no< kein Ge-

fühl des Erhabenen nennen ; aber es hat doh
einige Aehnlichkeitdamit, weil es auch auf dem

�ubjektivenGrunde von Erweiterungder Einbil-

H



114 eee C)eta

LE

dungskraft beruhet. Daher war die Betrach-

tung de��elbendazu dienlich , um den folgenden

Punkt von dem eigeutlichMathemati�cherhabe-

nen vorzubereiten und ins Licht zu �ehen.
i

&

3) Das was \<le<thin groß (ab�olu-

te magnum) i�t, kan mit nichts verglichen
werden, weil alles andere gegen da��elbigeklein

i�t. Esi�t eine Grôße , die �ichnur �elbgleich

i�t,und erwe>t das Gefühl des Erhabenen.

Aus die�erErklärung folgt {on vorläufig,

daß in der Natur nichts i�t,was an �icherha-
ben fönnte genannt werden. Dennjedes Ding
in der Natur können wir mit andern, welche
noch größer�ind,in der Einbildungskra�tver:
gleichen, gegen welche das er�terewieder flein
er�cheint,Wäre es auch der höch�teBerg, der

ganze Erdball, die Entfernung von un�ererEr-

de bis an einen Stern der Milch�traßez�o�ind

die�eGróßen doh uicht unendlich, �ondernge-

gen andere Größen �ogarklein , und daher an

�ichnicht erhaben. Aber bey der Betrachtung
die�ergroßenGegen�tändeent�teheteine gewi��e

Stimmung des Gemüths, welche eigentlicher-

haben genannt werden muß, Die�esmuß nun

weiter erläutert werden.
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Es kommen dabei vorzüglihzwei Punkte
in Betrachtung, er�tlih was die Einbildungs-
kraft vermag, um einen �ehrgroßen Gegen-
�tandzu fa��en:zweitens auf welcheArt die

Vernunft bei die�enVor�tellungenthätig i�t.

a) Die Einbildungskraft be�trebtfich, die Größe
des Segen�tandesnicht mathemati�ch,�ondern

auf andere Art zu be�timmen, und �iewo môg-
lih ganz zu�ammenzu fa��en.Wir haben oben

ge�ehen,daß zur mathemati�chen Größen-

�häßungein gewi��esobjektives Maß gehört,
Aver es giebtnoh eine andere Größen�chäßung,
welche man die ä�theti�chenennen kan: wo-

durh- man den Gegen�tandin der blo�enAn-

�hauungnachdem Augenmaßebeurtheilt. Wird

nun die�esGrundaaß �ogroß für die An�chau-

ung , daß es von der Einbildungskraft nicht
mehr zu�ammengèfaßtwerden kanz �oerweitert

�ichunvermerkt die Vor�tellungdes Gegen�tan-
des in der Einbildungskraft ins Unendlichez
und kan auf keine Wei�emehr von ihr ge�chäzt
werden.

“

Wir wollen ein Bei�pielnehmen,
woran die Einbildungskräftihre ä�theti�che
Größen�häßungvergeblih ver�uht. Wenn

wir einen Berg �ehen,de��enSpiße die Wolken

erreicht5 o be�trebt�ichdie Einbildungskraft
2
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er�tlih, das Mannigfaltige die�erAn�chau-

ung aufzufa��en, welches ohne Schwierig-
Feit von Statten gehet. Denn �iehat dabei

nichts zu thun, als die einzelnen Theile dex

Bor�tellungeinen nach dem andern be�onders

�ichdarzu�tellen.Aber nun läßt fie �ichzwei-
tens auch darauf ein, die ganze Vor�tellung

zu�ammenzufa��en.“Indem �ieaber Theils

wei�efort�chreitet, �overliert �ichnah und

nach die Vor�tellungder er�ternTheile wieder,

wenù �iedie leztern fa��et,und �iefindet, daß

�iein der Zu�ammenfa��ungein gewi��esab�o-

[utes Grundmaß annehmen muß, über

welches ihr kein größereszu denten mögli i�t.

Jndem �i nun die Schwierigkeiten des Zu�ams

menfa��ensvermehren, �owäch�tauh das Be-

�trebender Einbildungskraft; die�eSchwierig-

éeiten und das Be�trebengegen die�elbever�tär-

Fen �ihweh�elswei�e�o�chr,daß dadurch die

Vor�tellungdes endlichenGegen�tandesnach

und nach ins Unendlicheerweitert wird.

þ) Ju der Vernunft des Men�chenliegt die

Forderung, daß er zu jedem Bedingten das Un-

bedingte auf�uchen�oll;davon haben wir. Bei-

�pieleim theoreti�chenund prakti�chenGebrau-

che un�ererGemüthskräfte,Jn dem Theorcti-
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�chen,wo alle Gegen�tändeder Erfahrung be-

dingt �ind,macht �ichdie Vernunft eine Idee

vom �chle<thinUnbedingten, welche �tealler

�innlichenErfahrung zum Grunde legt : z+ B-

bei der Reihe der Ur�achenuñd Wirkungen in

der Welt , welche alle bedingt find, geht die

Vernunft nach ihrer Forderung �oweit, daß �ie

die ganze Reihe in ab�oluterTotalität zu denken

gebietet, um entweder einen er�tenAnfang der:

�elbenzu finden, oder �ieins Unendliche riz

wärts fortzu�eßen.Jn der prakti�chenPhilo�o-

phie giebt es viele Vor�chriften, die um gewi��er

Zwecke Willen, z. B. um Ehre, Macht oder

zeitlicheGüter zu erlangen , befolgtwerden mü�-

�en:abex dochnur unter der Bedingung, wenn

uns etwas an der Erhaltung die�erDinge gele-
gen ift. Aber die Vernunft geht weiter und

lehrt ein �hle<thinunbedingtesGe�eß,welches

fúr alle vernúnftigeWe�en,zu allen Zeiten und

unter allen Um�tändengilt, nemlih das eigent-
lih retne Moralge�eß.

Für die Einbildungskraft in. Vor�tellungen
des �{le<thinGroßen, oder in Beurtheilung
des Mathemati�cherhabenen,thut die Vernunft
ebenfalls die Forderun, daß das fúr die Ein-

bildungskraftunendlichGroßedennochin völliger

H 3



Totalität vorge�telltwerden mü��e.Wenn uns

al�oein �ehrgroßerGegen�tandvorkommt, den

die Einbildungskraft nicht zu fa��envermag und

woran �ieihre Kräfte vergeblichver�ucht;�o
erweitert �ich, wie �chonge�agtworden, ihre
Vor�tellungins Unendliche. Aber die Stimme
der Vernunft �agtuns , daß alles Sinnliche,
wenn es auch der Einbildungskraft uubegrenzt
�chiene,denno< dur< un�erüber�innlichesVer-

mögen, als ein begrenztes Ganze vorge�tellt
werden mü��e,(wenn wir gleichdie�eForderung,
als �innlicheMen�chen, nicht erfüllen können).

Der großeGegen�tandgiebt uns al�oVeranula�-

�ung,eines Theils die Schwächeder Einbildungs-
Eraft zu Be�timmungeiner Grôdßein der Sin-

nenwelt , andern Theils die Stärke des über-

�innlichenVermögens, der Vernunft, zu erken-

nen, welcher in der ganzen Welt nichts zu groß

i�t,um os niht in ab�oluterTotalität vorge-

�telltzu verlangen. Die�eGei�tes�timmung,
nicht aber das Objekt,welches�ienur veranlaß-

te, exwe>t bei unsdas Gefühl des Erhabenen.
Alle Gegen�táûdeder Natur, welche�obe�chaf-
fen �ind,daß durch ihre An�chauungdie “Idee
des Ueber�innlichenherbei geführtwerden kan,

geben Gelegenheit zu Gefühlendes Erhabenen.



2. B. Jn dem Anblicke großerFlächen,grofier

FörperlichenMa��enu. #,w. liegt der Stoff zum

Mathemati�cherhabenen, weil �ieden Gei�tin

eine �olcheStimmung ver�eßen, daß er eine

lebhafte Vor�tellungvon �einereigenen über-

�innlichenNatur bekommt , gegenwelche alles

Forperliche klein und unbedeutend i�t.

Aber nun i� noch zu unter�uchen:warum

die Vor�tellungdes Erhabenen gefällt, und

was das We�endie�esWohlgefallens i�t?Das

Schdne gefälltwegen der zwe>bmäßigenForm,
die wix an dem Gegen�tandezu entde>en glau-
ben , ungeachtet wir Feinen be�timmtenZweck
bei dem reinen ä�theti�chenUrtheile über Schön-z

heit anzugebenwi��enund obgleichdie Zrockmä-

Figkeit nicht �owohlim Gegen�tande�elb�t,als

vielmehr in der Zu�ammen�timwmungder Einbil-

dungéfraft und des Ver�tandesbe�tehet. Da

wir nun wi��en,daß das Gefühl des Wohlgefal-
lens úberhaupt niemals ent�tehet, wenn wir

niht eine gewi��eZwe>kmäßigkeitentweder in

uns oder au��eruns wahrnehmen : �okönnen

wir �chließen,daß au< das Gefühl des Erha-
bènen daraus ent�tehenmü��e.Weil aber die

Gegeu�tánde,welche zum Gefähledes Erhabe-
neù Veranla�anzgeben, an �ihganz un-

H 4



o129

zwe>mäßigund unge�talt�eynköunen, wie z,

B. die �chroffe�ten,himmelan �tehendenFel�en,
tobende Wa��erfälleu, d. gl.z �omüßenwir die

Quelle des Vergnúgens in uns �elb�t�uchen,
nemlich in einer gewi��enZwe>mäßigkeit,wor-

in die Einbildungskraft mit den Jdeen der Ver-

nunft �tehet,oder in einer Zu�ammen�timmung

die�erbeiden Vermögen, die von uns lebhaft
empfundenwird.

So oft uns nemlih die Vernunft eine Jdee
vorlegt, und uns zugleih das Ge�eßgiebt, die-

�ezu erreichen, wobei wir aber die Unangeme�-
�enheitund Schwächeun�eresVermögenszur

Erreichungdie�erJdee wahrnehmen;�oent�te-

het ein Gefühlder Achtung gegen die�esGe�eß,
oder vielmchx gegen die Vernunft , die über

alles Sinnliche erhaben i�, und ihre Forderung
�oweit ausdehnen fan. Zur Erläuterungdiene“
hier das Bei�pielvom Moralge�eze.Wir füh-

len es niht nur, daßwir zu �chwach�ind,die�es.
reine Ge�eßder Vernunft �ovollfommen zu ers.

füllen, als es in der Jdee gegebeni�t ; �ondern

auh die eifrig�tenVer�ucheihm nahzukommen,
lehren uns doh immer den unendlichenAb�tand

un�erer�ubjeFiivenSittlichkeit von dem objekti-
ven Jdeale volll'ommenexTugend, Daraus ent-
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�tehetzuer�tein Gefühl der Unlu�tüber die

Macht der Sinnlichkeit , und hierauf ein Ge-

fühl der Achtunggegen das úber�innlicheVer-.

nunftge�eß,und gegen un�ereVernunft �elb�t,
die im.Stande i�t,ihre Forderung �oweit über

alle Neigungen zu erheben. Die�eAchtung ge-

gen un�ereeigene Per�on-alsein vernünftiges

freies We�en,das zu immer wach�enderSitt-

lichkeit be�timmti�t,wird auh das morali�che

Gefühlgenennt, und wirkt ein Vergnügen,das

alles �innliheVergnügen an Reinheit weit

úbertrift.

Auf ähnlicheArt ent�tehetdas Gefühl der

Achtung gegen uns �elb�tbei Gegen�tändendes

Erhabenen. Die Vernunft enthält die Îdee

von Totalität, oder von der Zu�ammenfa�-

�ungder Er�cheinungenin: der Sinnenwelt

zu einem Ganzen; �iethut al�odie�eFor-

derung an un�ereEinbildungkraft in jedemFalle, -

wenn �ie �ichdamit be�chäftiget,großeGegeu�tän-
de zu fa��en.Wenn aber die Gegenftände�chr

groß�indund dur<hdie Bemühungender Ein-

bildungskraft �ieder Vernunftforderung gemäß
in ein Ganzes zufa��en,nochvergrößertwerden,

�odaß die Vor�tellungzulezt ins Unendliche
wäch�t;�ofühlt die Einbildungskraft ihre Unver-

:
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mögenheit,diefe Vor�tellungnach einem! �innli-
hen Maßezu be�timmen,odex ihre Größe ä�ihe-e
ti�chauszumachen, Die�esmuß nun nothwen-

dig ein Gefühl der Unlu�tin uns rege machen,
weil un�ereEinbildungskraft �ich�overgeblich
bemúhet. Jhre Bemühungenkönnen mit einer

Er�chütterungverglichenwerden, die durch ôfte-

res Anziehen und Ab�toßeneines Gegen�tandes
gegen einen andern eut�tchèt: denn die VörKel-

lung ziehet die Einbiloungskraft unoider�tehlich
an, �ieganz zu fa��en;aber �ooft �ie�ichdax-
auf einláßt, fühlt �ieihre Schwächeund �inket
in �ich�elbwieder zurü>. Aber auf der an-

dern Seite wird eben dadur<h ein Gefühl der

Lu�terwe>t, indem wir uns bewußt�ind,daß
wir hier einem Ge�eßeder Vernunft gemäß ver-

fahren. Die über�innlicheVernunftbe�timmung
und ihre Ueberlegenheitüber jede �innlicheGrö:

ßen�chäßungdur< Einbildungstraft, wird für
uns an�chaulichund lebhaft, �odaß wir ein Ges

fühl der Achtungfür die Vernunft und un�ere

eigene über�innliheNatur empfinden, Die

Einbildungskraft hat zwar ein Gefühl der Be-

raubung ihrer Freiheit in der empiri�chenWelt;
abex eben dadur<h bekommt �ieeine Idee von

Erwciterung und Macht , welchegrößeri�t, als



die, welche�ieaufopfert + denn �ieempfindet,

daß der Men�chals über�innlichesWe�enúber
die ganze Sinnenwelt erhabeni�t.

Die�e�ubjektiveZu�ammen�timmungder|
Einbildungskraft‘und der Vernunft, welche in |

�ofern zwe>mäßigzu nennen i�t,weil dadurch
die Idee un�erererhabenen Be�timmungerwet

wird, i�tdie eigentlicheQuelle vom Gefühledes

Erhabenen. ¡Daraus wird nun volllommen

Far, daß die Objekte�elb icht erhaben �ind,

�ondernnur die zwe>máäßigeUeberein�timmung
der Einbildungskraft und Vernun�t. Es gehet
uns hier wie bei dem Gefühle des SYdnen, -daß

wir durch eine gewi��eSubreption etwas auf

das Objektübertragen,was nar dux die An:

\chauung des Objekts im Gemüthe veranlaßt

wurde, Wix nennen etwas {dn, weil wix es

für zwe>inäßighalten, ungeachtet die Zwecb-
máäßigkeiteigentlich in uns �elb�tliegt, nemlih
in der Ueberein�timmungder Einbildungskraft

und des Ver�tandes,in ihrer freien Thätigkeit
und ruhigen Reflexion über die Gegen�tände.—

Eben �onennen wir etwas erhaben , roeil bei dex

An�chauungde��elbenzwe>mäßigeThätigkeitoder“

Zu�ammen�timmungder Einbildungskraft zu

Vernun�ftideenin uns ent�tehet,und, ein be�on-

a
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deres Gefühl des Wohlgefallensvon ern�thafter
Art, das eine Bewunderung oder Er�taunen
erwed>t.

II, Vom Dpnami�cherhabenen.

Das Mathemati�cherhabeneent�tehetaus

der An�chauunggroßer Gegen�tände,deren

Vor�tellung�ih in der Einbildungskraft ins

Unendliche erweitert. Aber. das Dynami�cher-
habene ent�tehetbei der BetrachtunggroßerWir-

Fungen in der Natur, und der Vor�tellungder

Macht, die zur Hervorbringung die�erWir-

kungen gehört5 zZ. B. bei dem Anblicke großer

�türmi�cherMeere, tobender Vulkane , �tarker

Gewitter, wo die herabfahrende Blige, beglei-
tet von �tarkenDonner�chlägenund Hagelwetter,
überall Verwü�tungdrohen u. �#.w.

Erklärung. Ein jedes Vermögen, wels

ches große Hinderni��ezu überwinden im Stan-

de i�t,heißt Macht. Wennes aber auh dem

Wider�tandede��en, welches �elb�t-Macht be-

�izt,úberlegeni�t,�oheißtes Gewalt. Das

Dynami�cherhabene be�tehet in der

Vor�tellung der Natur als einer

großen Macht, die úber uns keine Ge-
-

walt hat,
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Es gehôrenal�ozwei Vedingungen dazu,
wenn die Macht der Natur fúr uns erhaben

�eyn�oll:1) �iemuß wirkli �ehrgroß�eyn,

um alle Hinderni��e,die ihr der Men�chin den

Weg legen möchte, Überwinden zu Fönnenzda-

her ent�tehetdas Furchtbare, das Schre>liche,
welches bei �olchenfeierlichenNaturer�cheinun-

gen die ganze Seele füllt. — 2) Aber wir

mü��enin Sicherheit �eyn,damit -wir-uns nicht

wirklichfürchtenz wenig�tensmü��en;wir uns

in un�ererVor�tellungfür �icherhalten, wenn

‘un�ereSeele für das Ge�ühldes Erhabenen Em-

pfänglichkeitbehalten �oll.  Denn-in den Fäl
len, wo wir uns wirklich fürchten,�indwir gar

niht im Stande, über das Erhabene zu urtheis

len, �ondernder A�ektbemei�tert-�ihun�erer
Seele �o�chr,daß wir lieber fließen, wenn wir

fönnen , odex in die größteAng�tgerathen , die

Feiner ruhigen UeberlegungPlaß läßt. Vieles

fan für uns furchtbar �eyn,ohne daß wir uns

wirklich davor für<hten.Wenn wir uns nem-

lih blos in dem Falle denken, daß wir. ihm wiz

der�tehenwollten, und empfinden, daß die�esun-

möglichi�t.Wer z. B. bei einem großenSturme

wirkli auf dem Meere �ichbefindet, i�tviel zu

unruhig, um von der Erhabenheir die�exNaz
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turer�cheinunggerührtzu werden; wer aber am

Ufer �tehetunid nicht allein�elb�t�icheri�t,�on-
dern auch keinen andern intere��antenGegen-
�tand�iehet,der jeßo in Gefahr wäre, wird von

demn Anblicke der Macht die�esElements iù ern�t-

ha�teVor�tellungenver�enkt,uud“empfindet,
wie lein alle Macht der Men�chengegen jene
i�t. “Die�eGei�tes�timmungexwe>t das Gefühl
des Erhabenen.

Weitere Erlá uterung. Die Seele

nimint bei dem Gefühledes Dynami�cherhabenen
den- nemlichen Gang, wie bei dem Mathemaz-

ti�cherhabenen.!*Bei dem ‘lezternempfindet die

Einbildungskräft ihre eigene Ein�chränkung,
wenn �iediè Vor�lellung:von Größe der Nätur

nach einem �innlichenMaß�tabebe�timmenwill :

aber durch die Erweckungder Vernunftideen von

Totalität empfindenwiv, daß es nocheinen úber-

�inulichenMaß�tabin der Vernunft giebt, ge-

gen" welchen-alles in der Natur klein i�t; und

daß der Mén�ch'alsintelligibelesWe�endennoch
der Natur in ihrer Unermeßlichkeitüberle-

gen i�t.

Bei dem Dynami�cherhabenenbewei�enEin-

bildungsfraft und Vernunft auf ähnlicheArt ih-
re Wirk�amkeit.
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a) Die Einbildungskraft wird von: der Vov-

�tellungder großenMacht in Bewegung ge�ezt.
Sie �trebtnah cinem Vergleichungspunkte,wo

�iedie�eVor�tellungnah irgend einer andern

endlichenMacht {häßenkönnte. Je mehx �ie

�i die�emZiele zu nähern �ucht, de�toweiter

entfernt i�e�ichvon dem�elben:- denn wenn �ie
die Macht dex Natux mit der Macht eines Men-

�chenvergleichen will, �owird eben durch die�en
Contra�tdie-er�ieréin dex-Vor�tcllungunendlich

groß, und über�teigtihr ganzes Fa��ungsver-
mögen. Sie empfindetihre Ohnmacht und zu-

gleih das Unvermögen-einës-Men�chenin dex

Sinnenwelt zur Ueberwältigungder furchtbaren

Naturer�cheinungen,Die�eswirkt ein Gefühl
der Unlu�t. }

b) Aver eben durch die�esBe�trebender Ein-
bildungsfraft, welches nach der Forderung dex

Vernunft auf Erreichung der Totalität gehet,
wird die�eVernunftidee lebhafter, und wir em-

pfinden in uns ein Vermögen, welches�ihvon

der ganzen Natur unabhängigerhalten kaú.

Der Anblick fürchterlicherund Gefahr drohender
Gegen�tände,und der gewaltigen Zer�törungen,
die durch�ieberoirkt werden könneu, erhebt uns

zu einer ungewöhnlichenSeelen�tärke,�odaß
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wir den’ Ruin,

*

worin die Natux gerathen
Édnnte , und �elb|den Vérlu�tun�ererSüter,
Ge�undheit‘und Leben als gering und unbédeu-

tend‘‘än�chen,Denn die Bernunft �agtuns,

daf die�eWirkungen blos die Sinnenwelt betref-
Fen kônnen;und daß dabei das Ueber�innlicheun-

�ererNatur, wel>es �h eigentlih durch die

Thätigkeitder Veruunft kenntlih macht, un-

verändert bleibt. ‘Die Enipfindungdie�esVer-

mögens, ‘uns von-der Natur unabhängiger-

halten zu önnen , "machteinen tiefen Eindru>

auf uns, und �timmetdie“ Seele zu demjenigen
Exn�te,‘welchernothwendigmit dem Gefühleder

GODEREdie�er:AEM �eynmuß.

Al�owird Unlu�t,pathaus der Schwäche
dér Einbildungskraftent�tand, reichlichdurch
dasbe�ecligendeSelb�tbewußt�eynun�ererüber,

irdi�chenNatur er�ezt.Wenn wir empfinden,
daßwir gebrechliche<wache Men�chen�ind,die

dex Gewalt der Natur in dev Sinnenwelt oft

nichtwider�tehenkönnen;�oempfinden wir doh

zugleich,daß die Men�chheitin un�ererPer�on,

(oder das, was nach die�emLeben von uns

übrig bleibt) auf feine Wei�evon den Kräften

dex Natux zu Grunde gerichtet, oder exniedriget
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werden kan. Dann können wir voll innerer

Stärke mit dem Dichter�agen:�ifra@us illa-

bitur orbis &c.— — — und die�eGrund�äße
vernünftig morali�cherWe�en,die vorher- viel

leichtoft ohne großeWirkung bei uns geblieben
waren, werden uns, bei jenem �chauerlichenAn-

bli>e der Zer�törungenin der Natur im lebhaf-
te�ten:Lichtevor die Seele ge�telltund wirken

nur de�tomächtiger.

Auch hier werden wir die Gegen�tändeuicht

�elb�terhaben nennen kdnnen, �ondernnur die

Erhebung des Gemüths , wozu der Anblick des

Gegen�tandesVeranla��unggiebt. Die Einbil-

dungsfraft und Vernunft wirken hier wieder

zwe>máäßigzu�ammen,um uns in eine Gei�tes-

�timmungzu ver�eßen,die -uns un�ernWerth als

intelligibeleWe�en,un�ernVorzug vor der ver-

gänglichenSinnenwelt , und un�ereKraft, diez

�enfürchterlichenEindrücken zu wider�tehen,zu

erkennen giebt. Die geringen Krä�te, welche
die Einbildungskraft auf der cinen Seite zeigt,

mü��enmit den großenEigen�chaftender Ver-

nunft�ihhier zu einem �ozwe>mäßigenGanzen
vereinigen, daßdadurh nothwendig ein Gefühl
des Wehlgefallensent�tchenmuß, wenn anders

F
:
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der Gei�tEmpfänglichkeitzu �olchenGefüh-
len hat.

:

:

Daß auf die�eArt die Ent�tehungdie�esGe-

fúhls erflärt werden mü��e,bewei�enviele Bei-

_ �piele,wo die Urtheilsfraft der gemein�tenMen-

\hen, �elb�tim Stande der Wildheit die Srha-

benheit in diejenigenGe�innungen�ezt,welche

großenMuth und Verachtung der Gefahren zu

exfennen geben. Der tapfere Wilde, welcher
die mei�tenFeinde erlegt hat, am wenig�tenden

Tod �cheuetund die mei�tenWunden und Nar-

ben aufzuwei�enhat, wird von �einenLandsleu-

ten bewundert, weil er �ichdur<h den Anblick

fürchterlicherGegen�tändeund drohenderGefah-

‘xen nicht zurük�chre>enläßt. — Bei einem

“Kolumbus,Cook und andern großenWohlthä-

tern der Men�chheit,�eßenwir eine Erhaben-

heit der Ge�innungenvoraus, die �iezur Vol-

lendung ihrer großenThaten fähig machte,

und die daxin be�tand,daß �ieihren Gei�t

‘von den �{re>haftenVor�tellungender Einbil-

dungskraftunabhängigzu erhalten wußten und

die Grund�äßeder Vernunft in eben dem Ver-

hältni��efür wichtiger als alle Schre>ni��eder

Phanta�iehielten, in welchemder intelligible
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Theil des Men�chenwichtiger und unvergängli-

cher als der �innlichei�t.

Noch i�cein Einwurf gegen obige Erklä-

rung des Erhabenen , daß-es be�ondersim Ges

fühleder Ueberlegenheitder Vernunft über �inn-

lithe Uebel be�tehet,zu beantworten. Man

Fönnte nemlih �agen,weil alle Wirkungen der

Natux (im Sturme, Ungewitteru. d. gl.) Wir-

Fungen der Gottheit �ind;�owäre es nicht allein

thôricht,�ichüber die�elbigehinauszu�eben,�on-
dern es verriethe auh einen Mangel derjenigen

Ehrerbietung und Achtung, welche wir Gott

�chuldig�ind. Wir müßtenvielmehr alle fürch-

terliche Begebenheiten der Ratur als Straf mit-

tel in.einer hóhernHand an�ehen,und bey ih-
rer Annäherung uns demüthigvor die�erober-

�tenGewalt beugen u. �w. — Die�erEinz

wurf i�tin manchemBetrachte unrichtig und

nichtsbedeutend: denn 1) erklärt er das Gefühl
des Erhabenen�elb für �träflih, wenn es bei
Betrachtung der großenzer�törendenNaturwira

Fungenent�tchet. Aber in einem Gefühle,wel-

ches�o.natúrlih und �oallgemeinbei jedem et-

was gebildetenund �ittlihguten Men�chenent-

�tehet, kan unmöglih an �ihetwas unrechtes
“liegen, Ueberhauptkan man Gefühlenals �ola

RS
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chen niemals die�enVorwurf machen, wofern
�ienicht zu Be�timmungdes Willens gegen das

Vernun�tge�cßmißbrauchtwerden ; welchesaber

nur vei �innliczeaGefühlen und Trieben Statt

finden Tan, nicht bei einem �oreinen und cdlen

Gefühle, das eigentlich dazu dienen foll, den

Werth der Vernunft über die Sinnlichkeit an-

�\haulichund lebhaft zu erhalten. 2) Es liegt
dem- Rá�ounement,daß man �ichbei furchtbae
ren Naturer�chcinungenwirkli fürchten,und

fichGott als einen zornigen Richter vor�tellen

mü��e,ein �ehrunedler Vegriff von der Gott-

heit zum Grunde. Denncine aufgeklärteund

und vernün�tigeVor�tellungsartvon der Reliz

gion enthältnichts, was uns den höch�tenVe-

herr�cherder Welt als einen zornigen Rä-

cher des Vö�endar�tellte,oder uns die phy�i-

‘\{henUebel in der Welt als blo�eStrafen an�e-

hen ließe. Wer �ihbewußt i�t,daß er nah
�einemVermögen die Ge�eßeder Vernunft zu

erfüllen�trebt, und gegen Gott �einenVater

die lauter�tenGe�innungeneines Kindes hegt,
hat nicht nôthig�ichvor ihm oder vor den Wir-

fungen �einerMacht in der Sinnenwelt zu

fürchten. Daß aber �olheMen�chen, die ent-

weder aus Vewußt�eynihrer verwerflichenund
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bô�enGefinnungen �i<vor der Strafe Gottes

�cheuen,oder wegen zu men�chlichenund unrich-

tigen Vor�lellungsartenvon Gott ihn nur als

einen gewaltigen De�potenan�ehenzdaß �olche

Men�chennicht leicht einer erhabenen Idee “bei

den herrlich�tenund feierlich�tenEr�cheinungen
der Natux fähig {iad, kommt daher, weil

és
ie

�hwirtlih fürchten.

IL MoM einite Annmerkungen $u

die�enErklärungen vom

Erhabenen.

x) Das Gefühl des Erhabenen beruhet, wie

das Gefühldes Schönen , auf cinem Grunde in

der Natur des Men�chen-�elb�t,„und i�tdaher

allgemeingültigund nothwendig. Die�er.Grund

i�tdie Vernunft �elb�t,welcheihre Jdeen weiter

ausbreitet, als blos fúr die�efinuliche Welt.

Da- nun jeder Men�chAnlage zur Vernunft hat,

�ohat auch jeder Anlage, von Gefühlendes Er-

habenen gerührtzu werden. Wir dürfen nicht

be�orgen,- daß un�ermä�theti�chenUrtheile über

große oder mächtige-Gegen�tändeein Anderer

mit Grunde wider�prechenkönnte : wenn er

nichts bei der Vor�tellungder�elbenempfindet,
D 3
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�ofehlt es ihmblos an der Ausbildungdes â�the-

ti�chenGefühls,
Der Grund die�esGefühls i�tzwar a priori

inder Seele ; aber man kan voc nux unter eiz

ner gewi��enBedingung von den Men�chener-

warten, daß �iees wirllih empfinden werden,

Die�eBedingung i�t,daß das Gemúth zu -leich-
ter Hervorbringung der Vernunf�tideenange-

führt und empfänglih gemacht worden i�t;daß
be�ondersdie Ideen der Sittlichkeit in ziemlich
hohem Grade cultivirt �eynmü��en,wodurch
alle andere Ideen , die mit Sittlichkeit zu�am-

menhängen,de�toleihter erwe>t werden. Es

beruhet bei dem Erhabenen alles auf dem Ver-

mögender Vernunft, �ihüber die Sinnlichkeit
hinaus zu wagen. Denn dadurch, daß 1) die

Naturx zu deú Vernunftideen unangeme��eni�t,
wenn die Eindildungskraft�ieihnen anpa��en
will, und 2) daß nun die Vernunft einen hô-

hern Schwung nimmt und �ihvon der Natur
‘unabhängigdenkt , daraus ent�tehetallein die�es
edle Gefühl, Wie Fönnen al�oMen�chenohne
Cultur, în deren Seelen die er�tenVegriffe von

Sittlichkeit, Herr�chaftder Vernunft über Nei-

gungen u. #. w. noh in rohen Ma��enund un-
entwi>elt liegen— ; wie könnendie�e�ofeiner
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Gefühlefähig�eyn,wofern nichtdie Gegen�tände

auffallend. einladend dazu �ind!Wie kônnen

verderbte la�terhafteMen�chen,die für Gei�tes-

grôßeund edle Herr�chaftder Vernunft über die

Neigungen keinen Sinn haben, �ondern�tets

‘von ihren Begierden an den Staub gefe��elt

�ind,�ihauf einmal zum Ueberirdi�chenempor

�chwingen!— Einem �olchenUnglüklichenfehlt
es gewiß niht an der Anlagez aber uur der

Mangel oder úble Richtung dex Cultur �ind

Schuld , daß er nicht bei dem Brau�en eines .

Wa��erfallsin der Stille der Abenddämmerung

zu erhabenen Betrachtungen hingeri��enwird;
oder bei dem Anblicke einer maje�täti�chnieder-

finkendenFeuerkugel, die er bei Nacht von fer-

ne am heitern Himmel fallen �ieht,mit Be-

wunderung erfülltwird und indem �eineEinbil-

dungsfraft die�ergroßenVor�tellungnahhängt,

�ichplóglichin eine Reihe von Jdeen ver�ezt,

die ihn �eineUeberlegenheitals Men�chúber die

�innlicheNatur fühlen la��en,Sittlichkeit �te-

het überhauptin einem genauen Zu�ammenhange
mit die�enGefühlen,worüber nocheinigeWin-

Fe in den folgendenAnmerkungen gegebenwer-

den �ollen.Aber obgleichCultur der �ittlichen

Ideen in einigem Grade nothwendigi�t,wenn

I 4
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uns das Exhabene der Natur rúhren �oll: �o
Xan doch keineswegs daraus gefolgert werden,

daß das Gefühl des Erhabenen blos von Cultur

erzeugt werde. Denn eben dadurch, daß wir

es auf Ideen der Sittlichkeit gründen,machen
wir es von allem Zufälligenin der Men�chenna-
tur unabhängig,und erkennen, daß es auf einem

Princip a priori beruhet. So wenig der

Men�chdie Grund�äße�einerVernunft von Ex-

fahrungentlehnt hat , �ondernunabhängigvon

allem Sinnlichen be�iztzeben �owenig liegt
der lezte Grund vom Gefühledes Erhabenen blos

in der Erfahrung, �ondernentwi>kelt �ichnur

in eben dem Verhältni��eals die prakti�heVer-

nunf�t�tärkerwird. Wir Édnnen demjenigen,
welcher bei �chönenGegen�tändennichts empfin-
det, Mängel des Ge�hmac>s;und dem, der

das Erhabene in der Natur niht empfindet
Mangel des Gefühls beime��en: aber zu bei

den liegt doh die lezte Bedingung in Ver�tand

und Vernunft und ihreëxmöglihen zwe@mäßi-

gen Zu�ammen�timmungzur Eiubildungskraft.
Wir haben hier zweiGefühle,welche�ichvon allen

angenehmenGefühlenim Sinnengenu��e�ehrun-

ter�cheiden,weil die leztereFeinen Grund a priori
Haben, �ondernnur für einigeMen�chenvon bes
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�ondererOxgani�atiouRealität haben. Nach
einer �chrnatúrlichenStufenfolge kdnnen wir

al�oa) die gröbernund feinern blos �innli-

<en Gefühle, welchebei unvernünftigenThie-

xen �owohlals bei Men�chenangetroffen werden,
indie unter�teCla��erehnen; b) die â�the-

ti�chen Gefühle des Schönen und Erhabenen,

welchenux bei �innlihvernänftigenWe�enoder

Men�chenangetro�fen-werden, in die zweite—:

ud e) die morali�chen, welcheihren Grund“

allein in dex prakti�chenVernunft haben , mas

chen die dritte und vorzüglich�teCla��eder Ge-

fühle aus.

2) Das Urtheil überdas Erhabene Fan cbeù

�owohl,als über das Schône, entweder vein

oder unrein �eyn;Das Ge�chmasurtheilüber
Schönheitverliert an �einerReinheit, ¿�iehedas

vorhergehendeCapitél)wenn man etwas:um' ge-

wi��erZweckewillen �chönnenntz z.B. einen gut

angelegtenGarten oder ein gut angelegtesGebáus

de. Aber wenn man auf Leine Zwecke.�iehet,

�ondernblos nah dem freien Eindrucke urtheilt,
den der Gegen�tandauf un�ereNeflexion macht,
indem uns der Gegen�tandan fich vôllis unin-

tere��antbleibt ): �oi�tsein reines Wohlgefal-
len an der Schönheit,— Auch das Ge�ühl

E
S5
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des Erhabenen kan unrein werden, �obaldwir

ein Vernunfturtheil über den Zwe> des Dinges
einmi�chen.Wir wollen die�esan einigenBei-

�pielen,�owohlvom Mathemati�ch- als Lyne
mi�cherhabenen�ehen.

a) Da das Mathemati�cherhabeneblos aus

dem Eindrucke der Größe des Gegen�tandesents

�tehet,\o darf hier �{hle<terdingskein Bei�piel
von �olchenDingen genomnien werden , deren

Größe �hondur den Zw e> der Dinge be-

�timmti�t; denn wenn �ie die�eGrößeúber�chrei-
ten, �oerregen �iekein Wohlgefallen , -�ondern
ein Mißfallen. Man denke �ihz.B. einen

Men�chenoder einThier, welchesfünfbis �ec<hsmal
größerwäre als gewöhnlich.Die�eVor�tellung
�timmtgar nicht mit den Zweckende��elbenüber-

ein, welchein Ge�ell�chaftund Verbindungmit

andern We�en�einerArt von ihm erreicht
werden �ollen. Eine �olcheVor�tellungvon

Grôße wird mit dem Beinamen ungeheuer
belegt, und die Jdee des Erhabenen kan [nicht

_ durch �iebewirkt werden, — Auf eine ähnli-

cheArt verhältes �ihmit Kun�tprodukten,
deren Zwe durchMen�chenzu ihrem Gebrauche
be�timmti�t,nah welhem die Größe der�elben

eingerichtetwerden muß. Man denke �ichein
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Wohnháus von au��erordentlicherGrdße, oder

eine Säule, die gar kein Verhältniß zu den

übrigenTheilen des Gebäudes hätte, oder eine

Brücke, die übermäßighoh wäre u, d. gl.z o
werden durchdie�eEinrichtungen die Zweckedies

�erKun�tproduktevernichtet. Man nennt �ol-

cheübermäßighohe Werke der Kun�tcolo��a»

li�<; — Woes al�o‘auf ä�theti�cheGrößen-

�häßungankommt, da mü��enwir uns blos in

der rohen Natur nach Bei�pielenum�ehen,wo

Éein-Zweckzuvor be�timmthat , wie groß die

Gegen�tändeder�elben�eyn�ollénzz. B. beiFel�en,

Gebirgen, großenStrömen, Meeren, unendlicher

Zeit und unendlichemRaumeu. �w. An Objek-
ten die�erArt findet �ichmhts ungeheures, �on-
dern �iegefallenim reinern ä�theti�chenUrtheile
blos wegen ihrer erhabenen Größez und die�es

Wohlgefallen wird niht durchdie Unregelmäßig-
Feit und Unzwe>mäßigkeitzer�tórt�ondern
noch mehr erhöht.

b) Vei dem Dynami�cherhabenenfindet
eben die�eBetrachtung Statt, Wenn wir ei-_
nen Gegen�tandder Natur blos wegen �einer

großenMacht erhaben finden, �oi�tdas Urtheil
rein. Es kümmert uns nicht , zu welchen

Zweken er die�eMachtausúbt , oder ob über-
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all ein Zwedabei �eynmöchte:�onderndie An-

�hauung‘für �ih, ohne alles weitere Intere��e

erregt das Spiel der Einbildungskraftund der

Vernun�tideen, wodurchdas Gefühl des Wohkl-

gefallens erzeugt wird. Wer das brau�ende
Meer als einen drohenden Abgrund exhaben
findet , hat nicht nôthig, hier auf Zwecke zu �ez

hen. Wenn er aber bedenkt , daßdie�eBewe-

gung heil�ami�t,um die Fäulniß ‘des Meér-

wa��erszu verhüten — um den Wa��erthieren

zum Aufenthaltsorte dienen zu können — um

manche núßlicheProdukte vom Meexesgrunde
abzu�púhlen,und an den Strand zu werfen —

oder die fúr das Land �onôthigeAusdún�tung

zu befördernu. �.w.z �overliert�ichdas Wohl-

gefallen an der Erhabenheit-des Gegen�tandes,
über dem Wohlgefallen an der Nüsblichkeitde�-

�elbigen.

-

Wer das Gewitter auf der Seite be-
trachtet , daß es die Luft von bô�enDün�tenveis

niget , das Land befruchtet u. #. w., hat kein

âfiheti�ches�ondernein teleologi�hesUrtheil ge-

fâllt , wo niht vo der Erhabenheit �ondern
von dem Nußen die�erNaturer�cheinungdie

Redei�t.
i

3) Man hört ófters , daf die Ausdrúcke

gebraucht werden : die�e Tugend, die�e
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Ge�inuung ift <dôn, oder �iei�terha-
ben, Es kan al�ogefragt werden, was von

die�enAusdrükenzuhalten �ey?— a) Wenn

von Schönheitoder Erhabenheit in die�emSin-

ne geredet wird, �ozeigt �ihvou �elb�t,daß

die�esnicht ganz pa��endi�, �ondernnur unei-

gentlichmü��ever�tandenwerden. “Dennnux

allein die Vor�tellungenvon �olchenGegen�tän-
den,”welche für die Einbildungskraft an�chau-

lih gemacht werden können, Fönen von uns

ä�theti�chbeurtheilt werden. Sie �indfür un-
*

�ere}Reflexion�hônoder erhaben, nachdem �ie

zur Erwe>kung der freien Thätigkeitdes Ver-

�tandesoder der Vernun�tideenVeranla��ung
gebenund �indmit einem Gefühledes Wohlge-
fallens verbunden. Aber morali�cheMaximeu

�indGegen�tändevonintellektueller Art und kön-

nen nicht �owie die ä�theti�chenauf un�ernGei�t
wirken. Daher wird man immer eine etwas

uneigentlihe Sprache reden, wenn man das

Gefühl der Achtunggegen das morali�cheGe�es
mit dem Gefühle_derSchönheit oder Erhaben-
heit vergleichenund die Tugend eines Men�chen,
welcherdie�eAchtung in Ge�innungenund Hand-
lungen zeigt, eine {dne oder erhabene Tugend
nennen wollte, — þ) Dochläßt�ichder Aus-
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dru> von morali�cher Erhabenheit noch
eher rechtfertigen, als der von morali�cher
Schönheit. Denn �innlicheGe�eße�indmit
einem reinen intellektuellen Intere��ever-

bunden. Zwarberuhet das morali�cheWohlge-
fallen nicht auf die�emJntere��e,weil die Tugend
alsdann nur um die�esZwe>es und niht um

ihrer �elb�twillen ausgeúbt wúrdez;aber das

�ittlicheGe�eßbringt doh nothwendig
ein Jutere��ehervor. Die�esent�tehet
nemlich dadurch , daß 1) die Neigungen der

Säinnlichkeitdur das Ge�eßzniederge�chlagen
werden, und 2) das Ge�eß�elb�tals ein Gegen-
�tandder Achtung erkannt wird. Al�ofindet
�ichhier ein reines intellektuelles Wohlgefallen,
wo die Tugend um ihrer �elb�twillen �hägbar
und intere��antwird, — Aberdie reinen ä�the-
ti�chenUrtheile über Schönheit�indmit gar kei-

- nem Intere��everbunden, (d. i. �æberuhenauf
keinem und bringenauh keins hervor). Eine

\<dne Tugend wäre al�oeine �olche,welche
uns völlig gleichgültigund unintere��antbliebe,
welches�ihwider�priht.— Wollte man aber

gar das intellektuelle Wohlgefallen am Sittli-

hen als ein á�theti�<hesWohlgefallenfür
die Neigungeu an�ehen;�owürdedie Tugend
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auch niht einmal {dn, �ondernblos angenehm
für die Sinnlichkeit �e»n- Man würde �ielie-

ben, weil �ieals Mittel zur Befriedigung der

�innlichenNeigungen gebraucht werden könnte:

�iewürde völlig unächt, und zu einem blo�en

Sy�temder Glück�eligkeitherabgewürdigetwer-

den, da �iedochals reine Sittlichkeit an �ichun-

�ereHoch�häßungverdienen muß.
Daal�o die �ittlichenGe�innungenund ihre

Ausübungauf der Macht der Vernunft über die

Sinnlichkeit beruhen und in �ofernun�eregrößte

Achtung verdienen : �o. unter�cheidet�<das

Wohlgefallenan den�elbenvon allen Schönheits»

gefühlen. Aber eben die�esGefühlder Achtung
gegen die Vernunft findet �ihdoh in anderer

Rück�ichtbei dem Gefühle-des Erhabenen in der

Natur

z

und daher kan man reinen �ittlichenGe-

finnungen mit größeremRechtemorali�cheErha-
benheit zu�chreiben.

4) Ueberhauptkönnenwir den Ausdru von

Erhabenheitin allen Fällen gebrauchen, wo �ich
auf irgend eine Art die Macht der Vernunft
über die Sinnlichkeit offenbaret; aber doh nur

in �ofernals die�esUebergewichtwirklichStatt

findèt. Herr Kant giebt viele Bei�piele,wo

‘�elb�tbei gewi��enA�ekteneine Beimi�chungvon
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Erhabenheit Statt findet , und wo der Anblick

eines Men�chen,der nach die�enA�ektenhans
delt, uns in eine Gemüths�timmungver�ezt,

die derjenigen ähnlichi�t, wÄchewir bei Be-

trachtung erhabener Gegen�tändeder leblo�en
Natur erhalten. Es �eymir erlaubt , einige
�einerBei�pielehier nur kurz zu berühren.

a) Der Enthu�ia�mus, ein A�ekt für
die Ausbreitung des Guten �heinetderma��en

erhaben zu ‘�eyn, daß man gemeinigli<hvor-

giebt, ohne ihn könne nihts Großes ausgerich-
tet werden. Al�oi�tder Enthu�ia�mus:in �o

fernä�theti�cherhaben, als er eine An�pannung
dor Kräfte dur< Vernun�tideeni�, welchedem

Gemüthe einen Schwung giebt, der weit mäch-

tiger und dauerhafterwirkt , als der Antrieb
durch Sinnenvor�tellungen.

b) Jeder Affekt von der wackern

Axt, der nemli<h das Bewußt�eynun�erer

Kräfte rege macht, daß wir jeden Wider�tand

zu überwinden gedenken, i�tä�theti�cherhaben,

z. B. der Zorn, �elb�tdie Verzweiflung, wenn

�iemehr eine Entrü�tungdes Senchaals

Verzagtheit i�t.

c) A�fektlo�igkeit,wenn �iedadurch er-

halten wird , daß ein Men�chunveränderlich�eiz
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ne Grund�äßebefolgt,und die Anwandelungzu

A�ekten�tandhaftunterdrü>t,i�t�eh?èrhaben,
Und érregt nichtblos Wohlgefallenfür die ä�thes

ti�chèUrtheilskraft , �ondernauh füx die reine

fittlihe Vérnun�t-

d) Einfalt odex kun�ilo�eZwe>Emäßigkeit
in Nakur und in Sitten, erregt êébenfallsein Gez

fühl des Erhabènèn, weil �ichEinfalt von úbèysz

ladènem Schmucke und leerem Prunke �o�ehe
unter�cheidet,als die Vernunft von den nichtigen
Reizendex Sinnlichkeit.

€) Auch die Ab�onderungvon mènfchs
lichex Ge�ell�häft wird âls etwas Evhabea
nes angé�ehen,wenn �ieauf Ideen beruhet, welz

he über alles �innlicheJntexe��ehinwveg�ehèn,
Sich mancherBedürfni��eübexhebenzu kdnnen,
�i �elb�tgenug zu feyn, mithin Ge�ell�chaftnicht
zu bedürfen,ohne daß man fie aus Unge�elligs
Feit flichet, nähert �ihdem Erhabéènen,

Die vortrefflihe Ausführungdie�erBei�piele
mußih meine Le�erbei Kä nt (Seitè trg u. f.)
nachzule�enbitten. Siè wêrden da�elb�tauh mats

che Bemerkungen über anderè AffektenUnd Ges

müthszu�tändefinden, welche nicht ééhabenfind,
z+B. A�ektenvon dex �chmelzendenArt, fal�che
Demuth, SchwärmereiuU. #.w,

K
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5) Zuleztwollen wir nocheine Vergleichung
zwi�chenden Gefühlen des Schönen und Erhabe-
nen an�tellen,deren Hauptpunkte �chonim An-

fange die�es-Kapitels angedeutet wurden. Es

finden �ichmanche merkwürdigeAehnlichkeiten

zwi�chenden�elben,aber ebenfalls auh wichtige
Ver�chiedenheiten.

a) Aehnlihkeiten des Gefühls des

Schdônen und Erhabenen.

aa) Beide ä�theti�cheUrtheile bewirken in

uns eiù unintere��irtesWohlgefallen, indem da-

bei auf gax keinen ZweE ge�ehenwird, weswe-

gen der Gegen�tandgefallen fönnte, wie vorhin

gezeigtworden i�t. Es ift ein freies Wohlgefal-
len , das nicht aus Jutere��efür die Exi�tenzdes

Gegen�tandesent�tehet.

bb) Sie �indbeide nur einzelne Urtheile.
Deun wenn uns ein Gegen�tand�chönund crha-
ben vorfommt: �oi�tes nur die�erGegen�tand,
und nicht eine ganze Kla��evon Dingen �einer
Art. Die�eUrtheile �indal�o,�ofern�ieä�theti�ch

‘�ind,nicht objektivallgemeingültig, weil �tebei

Veranla��ungeines einzelnenFalles in der Er-

fahrunggefälltwerden.

cc) Aber �ie�indbeide �ubjektiv all ge-

mein gültig, d. i, wir erwarten von jedem
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Men�chen,daß er un�eremUrtheilebei�timmen

würde,wenu er un�ereExfahrung machte. Wenn

guchdie�eswirklich niht ge�chiehet,�ogläuben
wir doch berechtigt zu“der Forderungzu �éyn,

daßhier ni<t na< Willkähr, �ondernnach ei-

nem �ubjektivenPrincip a priorigéukthei.terz

den müßte.

dd) Veide Urtheile berubenniht auf bes

�timmtenBegriffen , �ondernblos auf Ke-

flexionüber den Gegen�tand.Das Wohlgefallen
überdas Schbne und Erhabene kan al�ozu keis

nen andern Cla��endes Wohlgefall-nsgezählt
werden, Es giebt úberhauptnux vier Gegen-
�tändedes Wohlgefallens: das Sinnlichán-

genehme, das Schdne, das Exhäbene,
das Schlechthingute. Das Sinulichan-
geunehme gefälltwegen des Vortheils, den wir

daraus zu Befriedigung un�erer�innlichenNeis

gungenziehen. Es werden nicht blos die grds
bern, �ondernauch die feinern Neigungen der

Sinnlichkeit , z. B. der Shmpathie, zu angez

nehmerUnterhaltung des Ver�tandes, dex Ein-

bildungsfkxa�ftu. �,w. ver�tanden.DasSchle cts
hingute beruhet auf Begriffen a priori, und

das Wohlgefallen darani�t{le<thin nothnens

dig. Aber das Schöne und Erhabene beru-

K32 ‘
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hen auf keinen be�timmtenBegriffen, �ondern

das Wohlgefallendaran beruhet auf dem Ge-

fóhleder Zwe>mäßigkeitohne Zweck.

ee) Daher erwerben wir uns durch die�e

ä�theti�cheUrtheile auh keine Erkenntniß
von Gegen�tänden, �ondern�ie�indnur mit eis

nem Gefühleder Lu�tverbunden.

Einige Vei�pielewerden zux Erläuterung

die�erAechnlichkeitenhinlänglich�eyn,Wenn wir

uns eine grüne mit Vlumen ge�<hmüc>teFlur
vor�tellen,�oi�tdie�erGegen�tand�<ôòn , aber

nicht darum, weil er mir oder andern Ge�chds

pfen Nußenbringen kan : �ondernohne auf eis

nen be�timmtenBegriff von dem�elbenzu den-

Fen, ohne meine Kenutni��eerweitern zu wollen,

urtheile ih úber �eineSchönheit, und glaube,
daß alle Men�chenmit ge�undenAugen �our-

theilen werden. — Dex Anbli> eines Vulkans,
indem er wirkli<hFeuer �peiet, i�terhaben.
Wenn der Zu�chauerauch gar keinen Begriff
davon hâtte, woher die�esFeuerkommt, was

es für Folgen haben wird ; wenn er auch gar

Fein Jntere��eweder für noh wider dieFortdauer

die�erEr�cheinunghat, �ourtheilet er dochüber
die Erhabenheit der�elben,und glaubt, daßJeders
mann die�eEmpfindunghaben werde.
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b) Ver�chiedenheiten.

aa) Das Schône findet�ichin einzelnenbes

grenzten Vor�tellungenvon Dingen, z+B. von

Pflanzen, �{dnenAus�fihten: aber das Erhas

beneliegt in einer Vor�tellung,die uhbegrenzt

i�t.Der Gegen�tand�elb�t, welher Veranla�s

�ungzu Gefühlendes Erhabenengiebt, i�zwar

�tetsbegrenzt; aber die Einbildungskraft denkt

noch �oviel hinzu, daß die Vor�tellungfür �ie

zu groß wird , und niht mchr gefaßt werden

fan, woraus eigentlih das Gefühldes Erhabes

nen ent�tchet.

bb) Dem Gefúhle des Schönenliegt ein uns

be�timmter Begriff des Ver�tandes

zum Grunde , weil das Mannigfaltige der Eins

bildungskraft dur<h den Ver�tandzu einem ges

wi��enzwe>mäßigenGanzen verbunden wird.

Dem Gefühledes Erhabenen liegt ein unbes

�timmter Vernunftbegriff zum Grunde,
indem dasjenige, was fúr die Einbildungskraft
zu groß und unbegrenzt i�t,doh nah den Ver-

nunftbegriffender Totalität als etwas Ganzes
vorge�telltwird,

cc) Gefúhlder Schönheithat es vorzüglich
mit ciner Qualität oder innern Be�chaffen-

heit des

Ss zu thun, indem die Schôns
K 3
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heit die�eBe�chaffenheit�elb�tzu �eyn�cheinet.

Gefühlder Erhabenheitabergehet auf die Grd-
Fe oder QuantitärdesGegen�tandes,und �ei-
ner Vor�tellungin der Einbildungskraft.

dd) Das Wohl;lgefallenam Schöneni�t ein

leihtes Spiel der Einbildungskraft
in Beziehung auf den Ver�tand, welchesaus

xuhigerBetrachtung des Gegen�tandesent�tehet;

daher.i�tes einGefühl von Beförderungdes Le-

bens.—- Das Wohlgefallenam Erhabenen i�t
eine. exu�ilichereBe�chäftigungder Einbilz

| tungétraft,wo die Lebenséräâftebald auf einen
Augenbli>kgehemmt werden, bald �ichwieder

�tierergießeny wodurchdie Einbildungskraft
in �tärkereBewegung,ge�eztivird.

ee) Das Schdnebe�tehetin einergewi��en
ZweckmäßigFett, welchewir dem Gegen�tan-
be �elb�tbeilegen,und deswegenWohlgefallenan

ihn finden;(obgleichderGegen�tandnurVeraula�:
KO 19gab,daß wir un�ereEinbildungskraftund

nu�ernBer�tandpoe>mÖäßigbe�chá�tigenFónnen.)
Die Natur, �ofern�ie�chón_fúruns. i�t,fonmt
1:68 vor als ein Ganzes, welchesgewi��ermaßen
¿zweckmäßiggeordnet zu �eyn�cheinet,um un�er
cuoblgefallen zu erregen. Wir �chenin die�er
Rück�ichtdie Natur uicht blos als zwe>lo�en
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Mechanisnius „�ondernals Kun�twerkan. —

Aber das Gefühl des Erhabenen: wird erregt,

wenn uns die Gegen�tändeganz: zwe>widrig
vorkommen, und von der Einbildungskraft gar

uicht gefaßt werden können. Die Natur in dev

größten-Unordnung-und Regello�igkeitgiebtdem

Gemúthe die mei�teVeranla��ungzu'‘erhabenen

Gefühlèn ; (obgleich, wie oben gezeigtworden

i�t;auch hierbei eine �ubjektiveZwe>mäßigkeit
in Zu�ammen�timmung/der Einbildungskraft zu

Vernuü�ftideen�tattfindet, woraus das Wohlges

fallen-'amErhabenenent�tehet.)
: «Nux ein Bei�pieldes Erhabenen will ih anz

führen¿|woran wir die�efünfVer�chiedenheiten

von der Schdnheit-bemerken können. Die Bors

�tellung:des Gewitters i�a) Feine einzelne’be

grenzte; �ondernfür-diè-Einbildungskraftunbez

grenzte Vor�tellung.Jemehr-wirdas- Bild die-

�erfurchtbaren Näturer�cheinungin un�ererSeè-

le ausmalen’, und: uns einen Totaleindru> daz

von zu ver�chaffen�uchen;de�tomehr fühlenwir

die Schwächeun�ererEinbildungskraft. b) Sie

beziechet�ichauf die Jdee der Vernuuft , daß das

Mannigfaltige der�elbenin ein Ganzes zu�am-

mengefaßtwerden mü��e, wodurchdie lebhafte

Beziehung �innlicherVor�tellungenguf un�er
K 4



152 etait: C)vement;

“

über�innlichesVernunftvermögenmdglih wird,
die das ‘eigentlihCharakteri�ti�chedes Gefühls
vom Erhabenen ausmachte, c) Die Vor�tellung
des Gewitters wird aber hier nur in An�ehung
der Größe der Macht betrachtet, welchedurch ihz

__vxegroßeWirkungen �ichtbarwird. Die andere

Ve�chaffenheitendie�erEr�cheinungkommenhier
nicht-in Berrachtung, wenn von Erweckungerz

HabenerGefühle die Redei�t. d) Aber ebendiez

�eVor�tellungdex mächtigenNatur i�tes, wel:

he die Einbildungskraft bald anziehet, bald zua
rúé�tóßet,und �iein die ern�thafteStimmung
ver�eßet,welchezur Erzeugungdie�erGefühle�o

nothwendigi�t.e) Endlich wird auchbei der Vore

�tellungdes Gewitters die wilde Regello�igkeit.
und- Verwirrung, worin die Natux �ichzu befinz
den �cheint,mehr noch als. alles Andere das Ges

fühl des Erhabenen von dex Schönheit untere

�cheiden.‘So wenigman das Gewitter eine {ds
ne Ex�cheinungnennen kan, eben �owenig wird

man die lieblichenKlagetôneder Nachtigall,odex

ein un�chuldigesVeilchen erhaben nennen kdna
nen,

;



Drittes Capitel.

Vonden {ônen Kün�ten.

LFadem er�tenCapitel ‘wurde unter�ucht, wos

rin das Gefühl des Schönen überhauptbe�tehet,

ohne Rück�ichtdarauf zu nehmen , ob es voù

Gegen�tändender Natur odex Kun�terzeugt wers

de : ‘dennauf das Gefühl �elb�that dic�esLeinen

Einfluß. Jeder Gegen�tand,welher �obe�chaf-

fen i�t, daß er un�ereErkenntnißkräftein eïne

leichteVo�chäftigungver�ezt, �odaß �ièzwe>-
mäßigüberein�timmen,ohne be�timmteBegriffe
voxaus zu �eßben,gefälltuns, ex mag durchNas

tux odex Kun�thervorgebrachtworden �cyn.Daz

her nannten wir dasjenige {dòn, was uns

blos in der Beurtheilung wohlgefällt,
und unter�chiedenes von dex, was den Sinnen
um des Genu��eswillen, oder dem Ver�tandeum

gewi��erbe�timmterZweckewillen gefällt.

Jeßowenden wir uns zu der be�ondernArt

des Schôdnen,welchenichtvon der Natur erzeugt

Kz5
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worden , �ondernvon Men�chendur<hNachah-

“mung der Natur hervorgebrachtwird, oder zu

den �hônen Kün�ten. Je näher die Men-

�chenin die�enKün�tenbei! der! Naturbleiben,
oder je mehr�ie �ich.die�elbenals Mu�ter vor�tel-

len, de�tovollkommener erreichen �ieihre Ab-

�icht.Denndie�eAb�ichtkan keine andere �eyn,
als durch ihre Kun�twerkeeben das Wohlgefgl-
len zu erregen , was man-bei der Vetrarhtung
der �hônenNatur empfindet. Wie: die�e.Nach-
ahrmungbe�chaffen�eynmü��e,wirdindenFEEweiter exläutert werden.

Wenn man die; Frage iE „wie‘die
Men�chenzux Nachahmungder Natux angereizt
wurden, und was die-er�teGelegenheitzur Erz

findung der {dnen-Kün�te-gegebenhabe? �oi�t

die Antwort im Allgemeinenfolgende.; So hald

die nothwendig�tenBedürfni��ebefriedigt:wa-

ren, welcheauf Erhaltung des Lebens und. cini

ge Bequemlichkeitenin- Kleidern, Wohuung-uc
d. gl. abzwe>en: �owendeten die Men�chenmeh
Aufmerk�amkeitauf die Schönheitender Natur,

und das Vermögendes Ge�chmackswurde: nach
und nach einigermaßen-cultivirt:: Sie? bemerkz
ten, daß hier eine unver�iegbareQuelle-vonim-

mer. neuem Vergnügenzu findenwäre,welches
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weit reiner_und allgemeinergdßendex„ als die

Lu�taus Befriedigung�innlicherNeigungeni�t.

Die Allgemeinheitdes Wohlgefallens an Natur-

�chdönheitenmußte in diefen unverdorbenen Södh-

nen dex Natur �chonfrüh.den Gedanken erwe-

>en , daß.zur Erholungdes ge�ell�chaftlichen
DBerguúügensnichtsge�chiÆter�ey,als wenn �ie

durch Füri�tliheNachahmung der �hdnenFor-

mender Natur in ihrenGeräth�cha�ten,Woh-

nungen,ihrerKleidungu. �,w. �hihrenMitbür-

gern wohlgefälligmachtenz oder wenn �iedurh

einfacheMu�ik,Gedichteu. d. gl. Empfindun-
gen voneben der Art zu erregen�uchten, als �ie

bei dem Ge�angeder Vögel und dem Anblicke

der Natux erhalten haben. —.Die weitere Cul-

tur der Men�chenwar in der Folge die Mutter
vonvielen andern \hônenKün�ten,oder von dex

Verfeinerung und Erhbhungderjeuigen, welche
in ihremer�tenrohen Umri��e�chonvorhanden

waren.Soent�tanden nachund nah Baukun�t,

Malerei, Bildhauerkun�tGartenkun�t,Be-

red�amkeitu. �.w.. „Viele{dne Bemerkungen
überdie Ent�tehungder�elbenfindet man in

SulzersTheorieuntex demArtikel, Kün�te:

woraufichmeineLe�erverwei�enmuß, weil die�e.

Materiehiex nur blosberúhrtwerdenkonnte,
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1. Begriff der Kun�tüberhaupt.

Sie unter�cheidet�ih�owohlvon Natur,
als von Wi��en�chaft.

a) Kun�tvon Natur unter�cheidet�ihwie

Thun(facere) von Wirken úberhaupt(age-
xe). Das Produkt der Kun�t.i�tein Werk

(opus) , das der Natur eine Wirkung (elle-
fus). Nes was von Men�chennah ihrer
Willkühr hervorgebrachtwird , heißtin die�em

weitläufigenSinne ein Werk der Kun�t:alles

Andere aber, was durch blo�eUr�achender Nas

tur, ohne freie Selb�tthätigkeit,gewirkt wird,

i�tihr entgegenge�ezt.Dahin gehörenz. B. die

Wirkungen des Feuers, des Wa��ers,der Eleks

tricität n. �.w. ; ferner was die Thiere durh<
In�tinkthervorbringen , ( weil dabei keine ver-

nünftigeWillkühx Statt findet ; ) z, V. die Ne-

�terder Vdgel,Wohnungen der Biber, Mu�chel»

�chaalen,Perlen u. d. gl. Es i�tnur ein unei:

gentlicherAusdru>, wenn man dergleichen Pros
dukte kün�tlichnennet, — Abex wenn Men�chen

durch Nachahmung etwas Aehnliches zu Stande

bringen, z. BV.die Glaskorallen u. d. gl., �oges

hôrt die�eszu den Kun�twerkea.Wenn wir in

einer wü�tenGegend, wo keine Men�chen�ind,
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eínen Pfeil, oder einen Kahn an dem Ufer eines

Flu��esfänden, �okönnten wir mit Recht �chlies

ßen, daß hier Men�chengewe�en�cynmußten,

weil die�eDinge nur durch freie Thätigkeitzu

Stande kommenkönnen. Eben�ohált man ein

Stúck behauenes Holz, welches man in der Erde

findet , niht für cin Produkt der Natur , �ons

dern der Kun�t,weil es nach einer gewi��enAb-

�ichteines Men�chendie�eForm nur. exhalten
Fonnte.

b) Kun�tim engern Sinne unter�cheidet�ich
von Wi��en�chaft,wie Praxis von der Theorie.
Zuder Kun�tgehörtal�omehr „ als das blo�e

Wi��en.Die�eUnrer�cheiduugi� dem Sprach-
gebraucheauch�chrgemäß:denn wenn zur Ver-

fertigung eines Dinges nichts weiter gehört,als

Wi��en�chaft, wie man es machen�oll, �ohieß
die�eArbeit keine Kun�t; z. B. wer einmal

weiß, wie er eine Sakuhr aufziehen �oll, der

Fan es auch gleih, ohne Uebung; ‘oder wer ein-

mal gehört hat, wie ex in den �yllogi�ti�chenFiz
guren den Mittelbegriff mit den andern zu�am-

men�tellen�oll, der kan �ogleiheinen Schluß

aus der er�tenFigur in eine andere ver�cßen.
Wasal�o der Men�chdurchblo��esWi��en,ohne
weitere Uebung, zu Stande bringenFan, gehört
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vicht zur Kun�tz aber alles, wozu �choneinige
Uebung gehört, z. B. Schreiben , Rechnen,
Zeichnen „ uU. d. gl. führendie�enNamenmit

NKRecht.

2. Lintheilungder Kün�teübeihauptin

mechani�cheund s�theti�che.

Mechani�che Kün�te �ind�olche;welche
blos zur Ab�ichthaben, einen gewi��enGegen-
�tandwirklich zu machen, ‘ohnedabeï ummittel-

bar auf ein Gefühlder Luft zu �chen,welchès

erhalten werden �ollte.Wenn �ieum eines Loh-
nes willen verrichtet werden , �owerden �ie

Lohnkün�te genennt. Aber nicht alle mecha-

ni�chenKün�tegehörenzu den leztern. Denn wir

nehmen viele Handlungen vox, wozu mancherlei

Kun�tgri��egehören, die durch Uebung erlernt

werden müffenz ohne daß wir weiter eine Abz

�ichthätten , als uns in die�erKun�tzu üben,
oder uns eine heil�ameBewegung für den Kdré

per zu ver�chaffen, oder aus irgend einer anz

dern Urfache.  Ae�theti�he Kün�te �ind

�olche, welche ein Gefühl der Luft unmittelbar
"_

zur Ab�ichthaben , und niht als' ‘eine“Axe

beit , �ondernals eine freie Be�chäftigung,die
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für fich�elb�tangenehm i�t,übernommenwere

den,

Die�eä�theti�cheKün�tefind wieder zweifach,
entiveder ‘angenehme oder {dne Kün�te.

Die angenehmenKün�te�ind�olche,welche blos

zum Genu��eabzwe>en, und Éein eigentli gei-

�tigesVergnügenzur Ab�ichthaben. Weil �ie

Feine Lohnkün�teoder mechani�che�ind,�ondern

aus freier Willkühr , ohne weitern Endzwe>>,
als nux �innlihangenehmeEmpfindungenzu er-

regen , getriebenwerden : �oergiebt�ich�chon

von �elb�t,daßdahin alle ge�ell�haftliheSpiele
gehdren, die zum Zeitvertreibege�pieltwerdenz
— ferner die Kun�t, bei kleinen oder größern

Fe�ten,die Ge�ell�chaftauf mannigfaltigeArt

zu unterhalten ; und die Kun�t,die Srgdßungen,
welche blos fúr die. Sinne gehören,dochauf eine
ÉlugeArt zu ordnen, daß tein Ueberdrußweder

aus der zu großen Menge, noh aus �chlechter

Vertheilung der�elbenent�tehe.Die angenehs
men Kün�tehaben al�ogar niht die Erwe>kung
ä�theti�cherGefühle zur Ab�icht, und gehören
niht eigentli für den Ge�chma,�ondernfür
das �innlicheGefühlsvermögen,obgleichauch bei

ihnen�ichin gewi��erRück�ichtGe�chma>zeigen
läßt. Denn die Reize für die Sinnlichkeitwer-
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den dadurch etwas veredelt , wenn die Gegen-
�tände, welche die�eReize enthalten , auf eine

ge�hma>volleArt angeordnet werden, und �ich
im Aeußern den �chönenFormen der Naturz-

dinge nähern. Doch {�tdie�esStudium nur �úr

�olcheMen�chenwichtig, welcheden Genußder

Sinne überhauptden edlern Gefühlen des Geiz

�tesvorziehenz und vielleichti�tdie Kun�t,den

angeuchmen Genuß niht zu hoh zu �{äßen,
und ihn den ä�theti�chenund �ittlichenGefühlen

gehdrigunterzuordnen, eine der {we�tenz bez

�ondersin �olchenFällen, wo Gewohnheit und

Erziehung der �innlichenCultur vor der gei�ti-

gen ein-großesUebergewichtgegebenhaben.

Diejenigen ä�theti�chenKün�te, welcheauh
�chóneKün�tehei��en,beziehen�ichauf die Er-

weckung ä�theti�cherGefühle. Sie haben niht

zur Ab�icht, ein Vergnügen zu erregen, das

uur für die Organedie�er oder jener Men�chen

reizend wäre , �ondernwelches fúr alle Men-

�chen,deren Se�hmacsvermögeneinigermaßen
cultivirt ift , gelten �oll.Denn darin be�tehet
das We�ender Schönheit, daß �ièvon Allen

empfundenwerden fan; wenn al�odur< Kun�t

dergleichen{dne Produkte für den Ge�chmak
geliefert werden, �owird �ichdas Vergnügen
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daran auchviel weiter er�tre>en,als jeder �inn-

liche Genuß. Daher folgt, daßDichter, Ma-

lex, Bildhauer, wenn �iewahre Kün�tlerin iha
rem Fache gewe�en�ind,nicht für eine Stadt, -

Land oder Zeitalter, �ondernfür alle Nationen

und Zeiten gearbeitet haben. Homer und

O��iangefallenund werden gefallen, �olange

Ge�hma>an wahrer Schönheitund Erhaben-
heit niht verloren gehet. Die Mei�ter�tücke
dex bildenden Kün�teaus der alten Welt werden

Mei�ter�túckebleiben, �olange die Kun�t�elb
:

ge�häztwird. Aber �iewird immer ge�chäzt
werden z denn �ieberuhet auf Gründen der ä�che-

ti�chenBeurtheilungskraft , die eben �onnab-

hângigvon Erfahrung �ind,als die Ge�ezedes

Ver�tandes.
Wir hei��enúberhauptdasjenige{hdn, was

in der blo�enBeurtheilung wohlgefällt, wie

�chonerinnert worden i�t: und die�esmuß gel-
ten, wir mögen das Schdne in Natur oder

Kun�tantreffen. Die �chônenKün�tekönnew

auf teine andere Art dem ä�theti�chenUrtheils-

vermögenwohlgefallen, als wenn �iedie�em

Grund�aßegenau angepaft �ind. Dadurch un-

ter�cheiden�ie�ichvorzüglichvon allen andern

Kün�ten,die für das Vergnügender Sinne

-
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oder des- Gei�tes�orgen.Denn 1) die Reize für

das Auge, die Zunge, und das äußereGefühl

überhaupt, welche bei �ovielen An�taltenim

ge�ell�cha�tlihenLeben beab�ichtigetwerden, ges

fallen niht der blo�enBeurtheilung , �ondern

vergnügennur durch ihren Genuß�elb�t.Wer

die�enGenuß vorzüglich�ucht,dem wird es ziem-

lich gleichgültig�eyn,ob der ä�theti�cheGe�chma>

nebenhex auch befriedigt werde oder niht. Jn

der That i�tauch der Stoff

-

�úrdie finulichen

Reize gar nicht ge�chi>tdazu, blos in der Beur

theilung zu gefallen, weil �iekein allgemeines

Princip

a

priori findet na) welhem er beur-

theilt werden müßte. — 2) Die Kün�te,wel-

cheauf das Nóßlichegehen, ¿. B. die blos me-

chani�chen,werden zwar durh ihre Produkte,

wenn �ie gerathen, auchWohlgefallen erwe>en :

abex nux in �ofern, als die Ab�icht,welche

man �ichbei der Arbeit zu erreihen vor�ezte,

und welchenah Regeln und Begriffen be�timmt

wurde, wirklicherreicht worden i�t, Al�ogrún-

det �ichhier das Wohlgefallenauh nichr blos

auf Reflexion, Eine gut gearbeiteteUhr, oder
ein mu�ikali�chesIn�trumentgefällt, weil wir

�ehen,daß
es den Begriffen ent�pricht, welche

mau fich von eiuem Dinge die�erArt macht,
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Sie �indnicht{du �ondernnüßlih,und das

Wohlgefallendaran gehörtfür den Ver�tand,

nicht für die Reflexion. — Endlich i�tauh
das Wohlgefallen an morali�chguten Maximen

und Handlungen auf Begriffe und nichtauf Re-

flexiongegründet.

Al�obei den {dnen Kün�tenmußZwek-
máäßigkeitohue be�timmtenZwe> oder Ab�icht

zu finden �eyn,wenn �iegefallen �ollen.Man

Fan zwar auchgewi��eZwe>eaußerder Schôn-

heit bei den Produktendie�erKün�tezu erreichen
�uchen:aber in �ofern �iewegen die�erZwecke
gefallen, �ind�ie,wie auh oben ge�agtworden

i�t,nichtmehr {dn. Dasreine ä�theti�cheUr-

theil nimmt gar keine Rück�ichtdarauf, �ondern

beurtheilt das Produkt der �chdnenKun�tganz

frei nux nacheiner unbe�timmtenZwe>mäßigkeit.
Wer wollte auh z.B. einenZwe>kangeben,warum

ein \chdnesmu�ikali�chesStk wohlgefällt,oder

ein Gedicht, ein Gemälde? Un�erGefühlweiß

nichts von be�timmtenRegeln der Schönheit,

�ondernurtheilt frei und ungebundenüber die�e
Gegen�tände, �owie es die Schönheiteiner Blu-
me ohneRück�ichtauf tatinbeurtheilt,

: 2
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Es muß hier noh bemerkt werden, das bei

„jeder�{dnenKun�tauh etwas Mechani�ches

nothwendigi�t. Die�es{ránkt aber die {dnen

Kún�tenicht ein, oder es unterwirft die Schön-

heit nicht gewi��enRegeln, �onderni�t nux eine

Vedingung , unter welcher Produkte des Ge-
nies zu Stande kommen können. Z. VB.der
Bildhauer muß Regeln zur Bearbeitung der

Materialien , Handgriffe. u. d. gl. von Andern

erlernt, odex dur<h Uebung erworben haben,
wenn ex eine Statue verfertigen will. Der Mags-

ler muß Kenntni��evon Farben, Negelu der

Per�pektiveu. �.w. wi��en,ohne welcheex cin

unvolléominenes

-

Werk hervorbringt.

-

Auch
der Dichter muß Regeln der Sprachrichtigkcit,
des Silbenmaßes , wi��en,Aber die�eVedin-

gungen machen die �chönenKün�teniht zu me-

chani�chen,Denu der eigentlicheEndzweckder-

�elbeni�t, nicht blos correkte, �ondernâ�the-

ti�h„wohlgefallendeProdukte zu liefern. Die

Correftheit wird nur vorausge�ezt, und kan

nach Regeln be�timmtwerden ; aber die Schönz

heit, als das Wichtig�te,i�tdennoch keinen Rez

geln unterworfen, Wollte �ichaber ein Kün�t-
ler einbilden, daß das Genie an gar feine Re-

geln in An�chungdes Mechani�chengebunden



— o — 165

wäre, �owürden �eineWerke, wenn �ieauh
das Geprägedes Genies au �ihtrügen, eut-

weder gar nicht, oder doh weit weniger gefals

len, als wenn �ieauh correkt �ind,und in ih-
rem Aeußern eine �orgfältigeAusfeilung und

Nachbe��erungverrathen.

Nach die�enErläuterungen über das We�en

der �{hdnenKün�tewird nun die Folge richt
mehr bezwci�eltwerden können, daß ihre Schdn-
heit vorzüglichin der Nachahmung der Natur

be�telet, und daß das Wohlgefallen an ihnen

auch nur in o fern erfolgen wird, als wir die

Ueberein�timmungder Kun�tmit der Natur be-

merken. So wie die Natur an ihren �chönen

Formen uns Zweckmäßigkeitohne Zwe> zu

erfennen giebt, wodurchdas freie Spiel der Er-

Fenntnißlträftebefördert wird; eben �omuß

auch die Kun�tauf die�esZiel hinarbeiten, um

un�ereReflexion în freie Thätigkeitzu ver-

�ehen.
Bielleicht würde [mancher den Einwurf ma-

chen, daß durch die�eBor�tellungsartdie {d-
nen Kün�teeinem Zwange unterworfen würden,

der ihrer Ausbildung hinderlih wäre; und weil. -

das Genie frei fúr �ihthátig�cynmuß, �okôns

L'3
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ne es nur als ein Schdpfer neuer Produkte,

nicht als Nachahmer�chonvorhandener Natur-
produkte ange�ehenwerden. Aber die�erEin-

wurf i�tungegründet. Dennes i�t1) klar, daß

Schönheiten, welche die Kun�thervorbringt,
dochnur in �ofern ä�theti�chwohlgefall-n kön

nen, als �iedas Geprägeeiner frcien Zwe>mä-

FigkeitohneZwecktragen : und weil die Natur-

�chöônheiteneben die�enCharakter habeu, �omú�-

�enbeide in An�ehungdie�esHauptcharakters
nothwendigÜbereinkommen. — Es wird 2) nicht

gefordert, daß der Kün�tlerein �klavi�cherNach-
ahmer �eyn�oll, de��enWerken man es an�ie-

het, daß�iemit einer gewi��enPeinlichkeitaus-

gearbeitetworden �ind;�onderndaß er nur die

Regeln �tetsvor Augen haben �oll,welcheihm

die Betrachtung der Natur an die Hand giebt.
Die weitere Ausführunghievon wird ins folgende

Capitelver�part,wo gezeigt wird, daßjede�chöne

Kun�teine Kun�tdes Genie's, oder eines natúrli-

chenVermögensi�t,das von �elb�tden rechtenWeg
findet, wie es. bei Nachahmung der Natur �ich

gleihweit“on �tlavi�chemZwange und von aus-

\{hweifenderRegello�igkeitentfernen�oll,

Hier mag al�odie Vemerkung hinlänglich

�eyn,daß an Produkten der {öónenKün�tezu-
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1x) Kün�tliher�cheinen�ie,wenn wir wahrnehs

men, daß �ieaus freierWillkúhr oder von Men-
©

�en hervorgebrachtworden �ind. Wir unter-

�cheidenz. B. einen kün�tlichenGarten von einer

Aus�ichtin die freie Natur, wenn wir Spuren

bemerken, daß hier eine andere Hand mitgear-

beitet hat, um die �hdnenFormeu der Natur

náher zu�ammenzu �tellen,

-

�ieetwas anders zu

ordnen , als die Natur gethan .haben würde u.

{. w. Ju die�erRück�ichtläßt �ichder AusdruÆ

woh! vertheidigen , daß die Kun�t,wo es anges

het , auf Ver�chônerungbedacht �eynmü��et
aber die�eVer�chdônerungbe�tehetnur in ge-

�hmavollerZu�ammen�tellungeinzelnerNatur-

{dnheiten, die �on�tzer�treutgewe�enwaren. —

2) Natürlich  ex�cheintein Werk der �chönen

Kún�te,wenn es im Sanzen von allem.Zwange
willkührliherRegeln {ofrei i�t,wie die Produk-
te der Natur: wenn der Kün�tler�tetsden Gang

verfolgt ,

-

den ihm die Natur vorgezeichnethat,
und �ich�owenig als möglichnach willkührlihen

Ausnahmenrichtet, welche die Mode, oder ir-

gend ein anderer Beweggrund zu gebieten�chei-

nen, weil die�esimmer ein Zeichencines verdor-

benen Ge�chmacksi�t.

L4
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Die edle Einfalt in Gebäuden ohne úberla-

denen Schmu, der Ausdruck natúrliher Em-

pfindungen in der Mu�ikund Dichtkun�t, die

�impleDar�tellungder Naturformen in Ma-
lerei und Bildhauerkun�t,verrathen überall ei-

nen Mei�ter,der die Natur �tudirt,und ihr in

ihren geheim�tenGängennachge�pärthat. Sei-

ne Werke �indMu�terdes guten Ge�chmacks,und

nur dadurch �ind�iees geworden , daß ihre.

Zweckmäßigkeit, �owenig als die Zwe>mäßig-
Feit der Natur nach Regeln berechnet und be-

�timmtzu �eyn�cheinet.Die�esCharakteri�tiz

�he,welchesan �olchenmu�terhaftenRachah-

mungen der Natur ohne Mühe zu erkennen i�t,

läßt �icheher fühlen, als mit Worten be-

�chreiben.
Wenn der Ge�chma>über die Schönheit

urtheilt, �okan ex zwar einzelne Fingerzeige ge-

ben, warum ihm die�esObjekt mehr , als ein

anderes gefällt, und warum in die�emdie Na-

tur leiter und glü>lichernahgeahmt worden

i�t,als in einem andern: aber er kan die�eBe-

merkungen nicht in ein wi��en�chaftlihesSy�tem

bringen. Denn zu jeder Wi��en�chaftgehört,

daß die Sáße der�elbendurch theoreti�cheGrün-

de, al�onah be�timmtenBegriffen , bewie�es
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werden mú��en,wie z. B. în der Mathema-
tik. Das würde al�oeine Wi��en�chaftdes

Schönen genennt werden mü��en,worin bez

�timmtdargethan würde, was zur Schönheit

einer Mu�ik, eines. jeden Gedichts, jedes Na-

turprodukts gehöret, und worin überhauptdie

criti�cheBeurtheilung des Schönenunter Ver-

nunftprincipien gebrachtwerden müßite. Hier-
:

zu fehlen aber die Begriffe: daher kan niemals

ecinèWi��en�chaftdes Schdnen, oder Ae�thetikin

dem Sinne, wie Vaumgarten und manche

�einerNachfolger annahmen, zu Stande

Fommen.

An�tatteiner Wi��en�chaftgiebt es aber cine

Critik des Schônen, welchein trans�cendentaler

Ab�ichtdas Ge�chma>ksövermögenunter�ucht,und

die Gründea priori darlegt, welchein der ¿�the-

ti�chenUrtheilskraft vorhanden �eynmü��en,
wenn der Ge�chma>allgemeingültigeUrtheile
úber Schönheitaus�prechen�oll. Au��erdie�er

trans�cendentalenEritik , werden auh dfters
diejenigen Regeln, welche zur Eulturdes Ge-

\{ma>s dienen, und dur Bei�pielevon Beur?

theilungen úber Werke der Kun�t(z. B. Ge-

dichte), erläutert werden, die�eRegeln �ageich,
L5



170 ¿ |

werden auh mit dem Namen einer Critik des

Ge�chmacksbelegt. Daß �iekeine wi��en�chafts

liche Form annehmen , i�tohnehin klar, weil

�ieblos aus de. empiri�chenP�ychologieab�tra-

hirt worden �ind. Sie können aber dazu diez

nen , daß der Ge�chma>kin Veurtheilung der

Produkte der Kün�tegeubt werde, �eineRich-
tung auf das wahre Schône und Erhabene neh-

me , und �ichvor allen Auswüch�enhúte. Denn

die Erfahrung lehrt , daß der Ge�hma>auf
mancherlei Art verdorben werden kan , wenn er

niht frúh gebildet, ‘und in Beurtheilungnachz
ahmungswürdigerMu�tergeübtwird.

Daß eine Wi��en�chaftdes Schönenunmög-
lih �ey,i�tkeinem Zweifel unterworfen : aber

noch i�teine ähnlicheFrage zu überlegen,neme

lih was von dem Ausdrue „ \<dne Wi�-
�en�chaften”zu halten �ey?Es i�tbekannt,
daß man nach einer �ehrgewöhnlichenEinthei-
lung {dne Kün�tevon �hönenWi��en�chaften
unter�cheidet,und zu den er�terndie Dichtkun�t
und Bered�amkeit, zu den leztern die bildende

Kün�te,Mu�iku. ��.w, re<hnet. Mit welz

chem Rechte nennt man aber die Dichtkun�t
und Bered�amkeit�hdneWi��en�chaften?Wenn
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eine {dne Kun�tden Namen einer Wi��en�chaft
verdienen �ollte,�omúßte�ieBelehrungendurch
Gründe für den Ver�tandenthalten ; alsdenn

gehörte�ieaber uicht mehr für die blo�eUrtheils-
fraft, und könnte kein á�theti�chesWohlgefal-
len bewirfen : �iewäre eben �owenig {ón zu

nennen, wie $. B. die Phy�ik,Logik oder Geo-

metrie. Das Beiwort {dn pa��ètgar nicht

zur Wi��en�chaft: denn man würde (nach
Kants Ausdru>ke) in einer �chönenWi��en.
�chaftauh na<hGründen und Bewei�en�ragen
Föônnen, worauf aber keine wirklicheBewei�e

fúr den Ver�tand, �onderngc�<mac>volleAus-

�prúche(bons mots) zur Antwort gegeben wer-

den würden. Al�oi�tder Name �hdne Kun�t

hier der einzige�chi>lihe.— Wollte man �a-

gen, daß dochzu einem guten Redner oder Dich-
ter, be�onderszu un�ernZeiten, mehr wi��en-

�chaftlicheVorúbungenin Sprachen, Ge�chichte,
Altexthúmern,Naturge�chichteu. �.wo. gehöre,
als für die andern Kün�tler: �oi�tdie�esnoh
kein Grund, die Dichtkun�tund Bered�amkeit

�elb�tWi��en�chaftenzu nennen. Die�eVorü-

bungen�indnur Bedingungen, die niht wohl

entbehrt werden können, wenn ein Genie in den

genannten Kün�tenguf eine vorzüglicheAxt �eine
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Talente gebrauchen will: aber wir haben auch
Vei�piele,daß gei�treicheKöpfe ohne Wi��en-
�chaftgroßeDichter geworden �ind. Auf der

andern Seite i�tfür den bildenden Künfiler

ebenfallseine Menge von Vorkenntni��enwichtig,
elcheer �iham be�tendur< das Studium der

‘Alten erwirbt. Wir könnten al�oauch die�e
Kün�temit eben dem Rechte �chdneWi��en�chaf-
ten nennen, wenn es niht überhauptwider�pre-

chendwäre, irgend eine

EE mit die�emNa-

men zu belegen.

3. Fintheilungder �{hónenKün�te.

Bei der Eintheilung, welcheun�exAutor in

An�ehungdex �{ónenKün�temacht, muß ih
zuvor erinnern , was man bei dem Ausdruke

â�theti�heJdeen, zu ver�tehenhat. Solz

cheVor�tellungender Einbildungskraft, welche
viel zu denken veranla��en,ohne daß �ieunter

be�timmtenBegriffen zu�ammenge�aßtwerden

Fônuen, hei��enä�theti�cheFdeen. Sie können

dur<h keine Sprache vollkommen ausgedrü>t
und ver�tändlichgemachtwerden, uud es gehört
viel Genie dazu, dergleichenJdeen recht lebhaft
und �inulichdarzu�tellen,VBei�piele�olcherâ�ihe-

ti�chenJdeen �inddie dichteri�chenVor�tellungen
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des Sturmes, der Tugend,des La�ters,des Him-
mels , der Freude, Traurigkeit und anderer Afz-

feften , furz jede Vor�tellungin. der Einbilz

dungskraft, die �ehrlebhaft i�t, und viele Ver-

anla��ungzum denken giebt. Wenn nun der

Kün�tler, es �eydur Zeichnung, oder ‘Wor-

te , ‘oderMu�ik,�eineEmpfindungen und â�the-

ti�cheFdeen der Einbildunaskraftanderer Men-

�chenan�chaulihmacht, �oi�tdie�esder A us-

dru> der ä�theti�hen Ideen“ LES
die

�<hdnenKün�te.

Jede Schönheit, in der Natur ‘oderKun�t,

be�tehetinn Ausdrücke' ä�theti�chérFdeen, Bei

den Natur�chönheitenwerden die Jdeen er�tin

uns erwe>t; aber bei den -Kun�t�hönheitenlie-

gen �iehon in dex Seele des Kün�tlers,“und

werden �odannauf irgend eine Art andern Men-

�chenan�chaulihgemacht. Wenn wir die vers

�chiedenenMittel auf�uchen, durch welche die�e

Mittheilung dex äftheti�henJoeen ge�chehen
kan, �ofolgt daraus eine Eintheilung der ver-

�chiedenenArten der {duen Kün�te.

Wir mü��enden Ausdruk ä�theti�cherJdeen,

welcherfür den Kün�tlergehört,mit dem Aus-

drucke der Men�chenüberhauptvergleichen,wenn

�iedurchgewi��eZeichenihre Gedanken und Em-
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pfindungen Andern ver�tändlihmachen wollen.

Der Sprechende gebraucht dazu 1) Worte oder

artikulirte Tdnez 2) Geberden oder Ge�tikula-

tionz 3) Veränderungder Stimme oder Modu-

lation, Durxchdie er�tentheilt ex die blo�enGes

danken mit ; dux die andern macht er die Ge-

gen�tände�einerRede an�chaulich, und trägt

auch einen Theil �einerEmpfindungen úberz

durch das dritte werden eigentlichdie Empfindun-
gen mit ihren feinern Núaucen angedeutet.

Keines die�erMittel darf der Sprechendeun-

genuzt la��en,wenn ex �i<vollkommen mitthei-
len will. Denn ge�ezt,1) es hielteJemand eine

monotoni�cheRede „ wobei �einKörper unbe-

weglichwie eine Statue bliebe, �okönnte man

zwar�eineGedanken crfahren, aber �iewürden

Feinen großenEindru>k machen. 2) Wenn er

nux durchPantomime ohne Worte zu uns �prä-

che, �owúrden wir zwar manche �einerEmpfin-

dungen und Gedanken evrrarhen: aber die�er

Ausdruck allein würde doh �ehrunvoll�tändig

�eyv. 3) Wenn wix ferner Jemand in einem

Nebenzimmer reden hdren , ohne �eineWorte

zu ver�tehen, oder �eineGe�tikulation�ehenzu

Fónnen, �owerden wir zwar aus der Modula-

tion dex Stimme , aus dem Lachen, Weinen,
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den Ausbrüchendes Zorns , der Freude, dexVer-

wunderung u. �.w. manchevon �einenEmpfin-
dungen wahrnehmen, aber daraus doh nicht
die Ur�achederx�elbigenerrathen können. Al�o

mü��endie�edrei Stücke bei�ammen�eyn,wenn

der Ausdru>k den möglih�tenGrad der Voll�tän-

digkeit erreichen�oll,Wir wi��enaus der Er-

fahrung, was eine glü>licheVereinigungdie�er

Dinge bei ge�chi>tenSchau�pielern,guten Red-

nern, oder andern Men�chen,welchedie Ge�ti-
Fulation und Deklamation in ihrer Gewalt ha-
ben, für eine gro��eWirkungauf denZü�chguerx
und Zuhörerthun kan.

Vei allen �chönenKün�tenwecden die �thes
ti�chenJdeen auf eben die�eWei�emitgetheilt,
entweder dur eine die�erdrei Arten des Aus-
drucés allein , oder durh mehrere zu�ammen.
Aberbei jeder �hônenKun�ti�tdocheine Art der

Mittheilung vorzüglichin Betracht zu zichen,
und giebt ihr das Eigenthúmliche, wodurch fie
�ichvon andern unter�cheidet,Die�eVer�chie-
denheiten wollen wir in folgenderUeber�ichtbe-

merken , worauf �ieeinzelnerläutert werden

�ollen,
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Die �<dnenKün�te �ind:

x. Redende , für 2. Bildende, für 3. Kün�te des
die Mittheilung

|

dieAu�chauung,

|

Spiels der
dex Gedaufen : d. ft, Ausdrucbder, Empfindun-

zi Bered�am-

|

â�theti�chenFdeen'"gen:
Feit,welche ein

|

für die Sinnen- a2)HIu�ik, oder

Gefühldes Ver-| an�chauung; das Spiel mit
�tandesals ein |a) Sinnen- den Tonen der

Spiel der Ein:

|

wahrheit oder

|

Empfindung für
bildungskfrafr

|

Pla�tif; das Gehör 7

betreibet; aa) Siidhauer- ¡b)Ferbenfun�t,
b) DichtFfun�t;|fun�ts ader das Spiel
welche ein Spiel

|

bb) BauFfun�t;

|

mit den Tduen

derEinbildungs:|b) Sinnen- der Empfindung
kráftals ein Ge-| �cheinoder UTa-| fürdas Ge�icht.
�chäftdes Ver-

|

lerei;
�tandesbetrei- jaa) eigentliche
bet. Wlalerei oder

Schilderungder

{ouen Natur ;
bb) Lu�tegärtne-

rei oder �hòne
Zu�ammen�tel-
lung der Produk:
te der Natur.

Die Vered�amkeiti�teine Kun�t,wel-

he ein Ge�chäftdes Ver�tandes, z. BV, Beleh-

rung über gewi��eBegriffe, oder Ueberzeugung
für eine Wahrheit �ocinkleidet, daß ein Spiel
der Einbildungskraft daraus wird: wenn durch.
eine Menge bildlicher Ausdrü>ke, Metaphern,
Gleichni��eu. d. gl. dur< kün�tlicheWendungen,
Doklamationen , Ausrufungen , und manche
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andere bekannte Kun�tgriffedie Einbildungskraft
be�chäftigtund die Empfindung“rege gemacht
wird, �odaß dasjenige, was fúr den Ver�tand
gehdrét, als ein Spicl der er�ternange�ehen
wird. Als Kun�tbetrachtet i�t�eeinesgroßen
Grades der Vollkommenheit fähig/ indem die

ä�theti�henJdeen theils dur< Worte , theils
dur Geberden und Veränderungder Stimmé
�ehrleicht mitgetheilt werden. Aber ‘ob’�ieeine

würdigeBe�chäftigungfúr den �ey,"der Andere

belehren und äufkflärenwill , i�teine andere

Frage.
Sie unter�cheidet�ichvon Wohlredenheit.

Die leztere,welchevor Gericht, auf der Kanzel,
auf dem Katheder u. #,w. gebrauchtwird, muß,
wenn �ierechter Art �eyn�oll,niemals die Ers

regung der A�ektenund Erhißungder Einbil-
dungskraft zur Hauptab�ichthaben: fonderndie

Rúhrungund Erweckung zur herzlichenTheils
nahme muß vorzüglichdurch �impleund würdis

ge Dar�tellungder Wahrheit bewirkt werden.

Denn das Rechr bedarf keiner Schminke,und die

Pflichten werden uns de�toehrwürdigerund heis

liger, je mehr �ieuns um ihrer �elb�twillen ge-

fallen, und nichtdur< Ein�chmeichlungfür die

Sinnlichkeit veréleidet find. “Ueberhauptmuß
M
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Wahrheit immer.�ovorge�telltwerden, daß fie
auf die Ueberzeugungdes Ver�tandesdurhGrünsz

de wirkt. Ein Mann von redlichem Herzenund

aufgeklärter.Denkungsart, der nicht allein �elb�t
von der Wahrheit,durh Gründe überzeugt,
�ondernauchweiß,wie er die�clbigeauf eine deute

liche:und eindringendeArt vor�tellenfoll, wird

al�oniedie Schrauken der Wohlrebeenheitúberz
�chreiten,um �eineRede nach ä�theti�cherKun�t

einzurichten.
Denudie�eKun�tentlehnt von der Dichtkun�t

eine Dar�tellungsart, die nicht zunäch�tfúr die

Ueberzeugung:des- Ver�tandesbe�timmti�t,�ons

dern nur der ä�theti�chenUrtheilsfraft gefallen

will,d. i. derSchönheitzu Liebewird die Grúnd-

lichkeitaufgeopfert. Der Zuhörerhatte die’Er-

wartung, belehret und überzeugtzu werden z an-

�tattde��enaber wird �eineEinbildungskraft un-

terhalten : er kan al�okein freies Urtheil über

den Gegen�tand�állen,wovon geredet wird, �on»
dern wird uur ein ä�theti�chesUrtheil fällen, wos

von aber freilichöfters eine Ueberredung für den

Ver�tand,ohne Ein�ichtder Gründe, die Folge
�eynwird.

Wenn �ihmancheRedner älterer und neue-

rer Zeitendie�esVer�toßesgegen die Würde ih-
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res Borufes �chuldiggemachthaben: �okönnten

�iedie�esdadurch nicht wieder gut machen, daß

fie ihre Zuhdrer zur Bewunderung ihrer Kun�t

hinrißen. Denn, wenn �ieauch öftersdie�elbezu

Gun�teneiner gerechten Sache anwendeten : o

�chadeten�iedoh allemal dadurch, daß �iedie

Wahrheit in ein allzu�hwachesLicht �tellten,

wodurch bei ihren. Zeitgeno��cndas Selb�tidenken
und die Herr�chaftder Vernunft úbex die Einbil-

dungskraft, in Sachen, wodie er�tereallein �pres

chenmuß,gehindertwurde.

Die Dichtkun�t hat zur er�tenAb�icht,dië

Einbildungskraft zu be�chäftigen:aber durch ih-
re lebhafteDar�tellungsarterwe>t fie zugleich
das Nachdenkendes Ver�tandes.Sie ver�pricht
wenig , indem �ienur der ä�theti�chenUrtheilsz
kraft gefallen will: aber fie kan dochvieles leis

fien, wenn �ie durch die�esSpiel unvermerkt auf
“

Wahrheiten des Ver�tandesund Ideen dex Ver-

nunft leitet , welche man nichr erwartet hatte ,

und welchedurchdie ä�theti�cheKun�tde�toanzies
hender werden. Hier i�tal�okeine Täù�chuug,
wie bei der Vered�amkeit: deun dieDichtkun�t
hat eine ganz andere Ab�ichtals jene, und giebt
noch obendrein etivas, was �ienichtver�prochen
hatte.

M 2



180 ERZ Irre»,MaMMRT

D

Wenn wir bei der Fabel, oder bei dem Lehrs

gedichteeine leichte und gefälligeBe�chäftigung

für die Einbildungskraft �uchen,und dann eine

prakti�cheWahrheit, oder eine ganze Reihe von

Wahrheiten unter die�erEinkleidung entde>enz
oder wenn wir eine Ode, eine Hymne le�en,um

den erhabenen Schwung „ den der Dichter gee

nommen hat , zu bewundern , und dadurch un-

vermerkt �elb�tzu der erhabenen Gei�tes�tim-

mung des Dichters hingeri��enwerden ; oder

wenn uns in dem Liededie gefálligeDar�tellung

finnliher SchönheitenVergnügenmacht , und

wir de�tomehr fúr die Betrachtung der Naturs

\{ödnheitengewonnen werden : �omuß uns die

Dichtkun�tals eine ehrwürdigeKun�ter�cheinen,

wodurch die Cultur aller Seelenkräfteau��eror-

dentlich viel gewinnen kan.

-

Daher konunt die

großeAchtung, in welcher wahre Volksdichter
von jeher ge�tandenhaben; der großeEinfluß,

den �ieauf Verfeinerung des �ittlichenGefühls

und: Aufklärungdes Ver�tandesbei rohen Na-

tionen hatten ; und die �orgfältigeErhaltung
ihrer Mei�ter�tücke, die �ichvom Vater auf den

Sohn , ‘und �oweiter , lange Zeit öftersnur

múndlichfortpflanzten, undbei gebildetenNa-

tionen noh mit immer neuemVergnügengele�en
werden,
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Wix kdunen al�oder Dichtkun�tben ‘er�ten

Râng unter den �{hdnenKün�tengeben, 1) oeil

zu ihr mehr Genie, als zu irgend einer andern

�{dnenKun�tgehört. Denn der Dichter muß

bei der Dar�tellungä�theti�cherJdeen mehr aus

�ih�elb�t{hdpfen , als der bildende Kün�tler,

oder der Tonkün�ilex, weil den leztern �chonein

Theil der EdrperlichenNatur zu Gebote �tehet,
die ihnen zum Vehikel bei dem Ausdru>ke der

deen dient , wozu der Dichter aber nur- blo�e

Worte hat. — 2) Durch poeti�chenReichthum
in Bildern und andere �innlicheVor�tellungs»

arteù wird die Einbildungskraft in einem großen
Grade erweitert. Die ä�theti�henJdeen in gu-

ten Gedichtengebendem,‘der �ielie�toder hört,

dfters eine weit freiere ‘und ausgedehntéreBes

chäftigung,als ä�theti�cheJdeen, die bei Gelee

genheitanderer Kun�twerkeerregt werden. Doh
Fommt hier �ehrvieles auf Anlage , Bildung
des Ge�hmakszu die�eroder jener Kun�tan,

und es fan nicht allgemein behauptet werden,

daß Werke der Dichtkun�tfür Jedermann den

reich�tenStoff für die Einbildungskraft darbie-

ten. — 3) Der Hauptvorzug der Dichtkun�tbe-

�tehetdarin, daß�iemehr wie alle andere �hdône

Kün�tefür den Ver�tandarbeitet, Es i�tein

M 3
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nähererZu�ammenhangzwi�chendem Erkennt-

nißvermdgenund dem Ausdruckedur<h Worte,
als zwi�cheneben dem�elbenund dem Ausdrucke

durchkörperlicheNatur. Wir könnendie�enZu-
�ammenhangmehr dur< Erfahrung und Gefühl
be�tätigen, als deutlich und be�timmtangeben.
Abex auch die Stimme dex ältern und neuern

Völker ent�cheidetdafúr , indem man keinen

Kúüv�tler�o�ehxals Volkslehrer und Beförde-
xer häuslicherund vaterländi�chexTugendenan-

ge�chenhat, als den Dichter: Wie �eh?wäre

zu wün�chen,daßwahre Dichter die Erinnerung
an ihren erhabenenVeruf immer vor Augen be:

hielten!
“Die-bildenden- Kün�te findvon �ehrver:

�chiedenerArt. Jhre allgemeine Ab�ichtgehet
dahin , in-der wirklichen�innlichenAn�chauung

anu Körpernim Raume gewi��eä�theti�cheJdeen
auszudrü>en.Sie haben al�okeine Worte nd-

thig,: wie die Dichtkun�t,�ondernnux Räume,
wo �ieKörper in ä�theti�chgefälligerForm zus

-

�ammen�tellen.Vei jeder bildenden Kun�tmü�<
�endaher zweiStücke unter�chiedenwerden ; er�t:

lih das Urbild oder die ä�theti�cheJdee, die

in dex Einbildungskraftliegt, und zweitens das

Machbild , oder dasjenige Körperliche, welz
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ches zur Mitiheilung::dèrJdee an die Zu�chauer

gebrauchtwird. “Wenn eit Kün�tlerin die�em

Fache von �einerJdee begei�tertwird, und das

Wohlgefallen, welches ex daran findet,auf An:

dere übertragenwill: �owählt er �ihdazuents

weder wirkliche Körper „, die er die�erJdee gez

máß ausbildet , welcheKun�tdie Pla�tik hei�s

�etzoder er �tellet‘die Gegen�tändeauf einer

Flächevor , wie in der Malerei. Dev er�tere

Auüsdru>enthält mehr Wahrheit für die Sinne,

als der lezterez daher kommt die Venennung

dex Sinnenwahrheit und des GANAS,
Zur Pla�tik“gehören:

x) Die Bildhauerkun�t. Die�e�telltdie

Körper�odar, wie�ie in der Natux , ohne Hand
des Kün�ilers, auf ähnlicheArt exi�tiren,z. B+

Vilder von Men�chen.Die einzigeAb�ichtdie�er

Kun�tkan nur: darin be�tehen, daß ihre Pro-
dukte betrachtet ‘werden,und ein ä�theti�ches

Wohlgefallenerregen. Das haupt�ächlich�teEr-

fordernißfür {dne Dar�tellungin die�erKun�t

i�t,daß der Kün�tlerlebhaft für�einenGegen-
�tand‘cingenommen{ey, den er ausbilden will,

und Genie genug be�iße, um das, was ‘ihmin

dex Einbildungs?raft ‘vor�chwebt,�ogetreu als

möglichin �einVild úüberzutragen.“Die�esi�tdie

M 4.
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wahre ä�theti�cheDar�tellung,welcheKenner die

�crKun�tim Laokoon , im Apoll von Belvedere,
- und �ovielen-andern Mei�terwerkenbewundern.

Ihre Seele erkennt in die�enVildern die Jdee
wieder, welcheder Kün�tler‘bei der Ausführung-

harte, ‘und empfindet.eben das Wohlgefallen
darau, welchesJener an �einerJdee hatte: Die-

\s Wohlgefallen gehet bei jedesmaliger Bez

trachtung vom. Bilde in die Seele úber, und vers

liert �iheben �owenig, als das Wohlgefallen
au der. Natur»

2) Die:Bauk un �«-Sie’�tellteben �o,ais
die vorhergehendeKun�t,wirklicheKörper dar,
aber ’nicht-�olche,wie �ie-inder-Natur gefunden
werden, �ondernwie �ienur durch Fün�tlicheZu-
\ammen�eßungmöglich�ind),z::B. Kirchen, Häuz

er. Bei: Hervorbringung.die�erKun�twerkei�t
der er�teEndzwe willéührlich;und beziehet�ich
auf einen gewi��enNußen.für den Men�chenz
der zweite aber i�tä�theti�h.:Daher mü��en�ie

zwar immer dem er�tenEndzwe>egemäßeinge-
richtet: �eyn;(und in �ofern ‘�ind�ienicht�chôn
für die ä�theti�cheUrtheilskraft, �ondernnüßlih
für den Ver�tand, und das Wohlgefallenin-dies

�erRück�ichti�tkein freies; �onderni�tnah Bes

griffen be�timmtz)aber wenn �ienichtblos me-
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chani�che; �ondernauch {dne Kun�twerke�eyn

�ollen:\o muß bei ihrer Ausführungauf zwe>s

mäßigeBe�chäftigungder Einbildungskraft ge:

�ehenwerden

,

d. i. die Form der Gebäude muß

für die ä�theti�cheUrtheilskraft wohlgefällig�eyn,
wenn man auch von allen Zwe>kenab�trahirte.

Obal�oein Gebäude {dn �ey,können wir nicht

dur<h den Ver�tandausmachen , �ondernwir

mü��enbemerken , was es für einen Eindru>

auf uns macht, wenn wir es ohne alles Fntere��e

betrachten. Ju die�emFalle wird �ihder Ein-

druck bei dem Anblicke eines gewöhnlichenWohn-
hau�esund eines prächtigenPalla�tes�ehxun-

ter�cheiden,wenn au< das Wohnhaus innerlich
noch �0fe�tund bequem, und der Palla�tdage-
gen" ohne Fe�tigkeitund innere Regelmäßigkeit
angelegt wäre. — Man kan zu der Baukun�t
nochviele: andere kün�tlicheWerke zählen,wenn

�ie’‘ä�theti�chesWohlgefallen erwe>en , z.B.
Grabmäler, Ehrenpforten, Mobilien u. \. w-

|

Die Malerei theilt �ichin die 1) eigent-
lihe- Malerei und 2) in die Lu�tgärt-
neréi.

L-) Die eliges Malerei �childert
auf einer Flächedie Schönheitender Natur. Die

fiumiAn�chauungdex kdrperlichenDinge i�t
M 5
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hier nur �cheinbar.Aber de�to:volllommenerers

reicht die; Kun�tihren Zweck,je mehr �iedie�en

Schein zu vermindern �uchtz al�oje mehr die

Ge�talten-fürdas Auge des Betrachtendenerhas
ben er�cheinen, und ihre gehörigeHaltung ha-
ben, je genauer die Regeln von Lichtund Schat-

ten, Colorit , Per�pektiv;und Luftper�pektiou.

#1. beobachtet werden. Der Hauptzwe> i�t

auh hier wie bei dex Bildhauerkun�t,die Dar-

_ftellungä�theti�cherIdeen,
Unter: dea bildenden Küri�tenGelinidie

Malerei, als �{hóneKun�t, den Vorzug: vor ih-
xen Schwe�tern. Er �tlichweil �ieder Grund

aller andern ift: denn die Zeichnungskun�t, wele

chedas Haupt�ächlich�tebei der Malerei i�t,muß

von ihr zum Behufe der andern bildenden Kün�te

entlehnt werden. -Ohne-richtigeZeichnungwird

Feine Vild�äule,kein Gebäude gefallen. Wenn

al�oMalerei in An�ehungdes Ur�prunos‘auh

nicht:dieâlte�tei�to -i�t_�iedoh dex Natur der

Sache! nach die er�te,und auf der Anwendung
ihrer- Regeln-beruhet die Vollkommenheitder

andern. Jn einem Gemälde kan man zweitens
eine’größereMannigfaltigkeitvon Gegen�tänden

dar�tellen,als in der Vildhauerkun�t.Das Feld

der.Aao�chauungwird hier öfters durch Zu�ams-
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_men�tellungganzer Gruppen, duxchVertheilung
in ihr gehdrigesLicht u. �.w. er�taunlicherwei-

tert : daher muß auch der Eindru- de�tolebhaf-
ter �eyn.Viele Objekteder bildenden Kün�telaf-
�en�ichallein durch �iedar�teller. Endlich i�t

auch das ein beträchtliherVorzug, daß man

Gemälde leiehterbekommen,in alle Weltgegen-
den verbreiten, und Éopirenkan, be�ondersmit

Hülfe der Kupfer�techertun�t.Das Wohlgefal-
len, welches wix auf die�emWege durch die Kun�t

exlangen, i�tweit leichter zu erhalten, als das

an ko�tbarenStatuen, Wenn wir daherden

Werth der Kün�tenah dem Antheile {häßéèn,
den �iean der Cultur des ä�theti�heaGefühls

haben : �oi�tdie Malerkün�tviel vorzüglicher

als die Bildhauerkun�tund Baukun�t.

2) Die Lu�tgärtnerei i�teine Art von

‘Malerei, Denn�ie �telltdie Produkte der Na-

tur in �chönenFormen zu�ammen,daß �ieein

Gemáldevon einer Land�chaftauf einer Fläche
bilden. Sie bedient �ichdazu der Báume,Stauz

den, Graspläße,Blumen, kleiner Seen, Hügel
w. d. gl. Durch die�eZu�ammen�tellungkönnen

zwar auchZweckevon anderer Art erreichtwers

denzaber der â�theti�cheZwei�t, Wohlgefallen
für das Ge�hmacfsvermögenzu erwe>eu. Jes
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mehr Nachahmung der freien Natur beidie�er
Kun�tanzutreffeni�t,de�tomehr gefällt�ie.Sie

bringt für die An�chauungnoh ein größeres

Vergnügen hervor , als die Land�chaftsmalerei,
weil �iedie Produkte der Natur �elb�tzu ihrem

Zwe>kegebrauchenkan. Das Wohlgefallen,wels

ches wir bei der Betrachtung der freien Schdn-
heiten der Natur haben, kan durchdie Lu�tgärt-
nerei gewi��ermaßennoh erhdhet werden, weil

die einzelneund oft weit zer�treuteSchönheiten
auf eine kleine Flächezu�ammengetragen , und

�ovortheilhaftge�telltwerden, daß �ie�ihwech«

�elswei�edurh den Contra�terheben , und ‘daz

durchdie Bewegung des Gemúüthsvermehren.

Wenn man, wie în Gärten nach engli�chen
Ge�chmake, auh von romanti�chenAus�ichten
auf alte halb zer�tdrie‘Schlö��er, Ruinen von
Thúrmenu. �.w. Gebrau<hmacht ; �owerden
dadurch noh mehrere Îdeen erwe>t, die auf die

Ge�chichtender. alten Zeiten Bezughaben, und
es ent�tehetdfters ein �chrrúhrendesWohlgefal-
len, welches�ichauf mancherleiFdeenverbindun-
gen gründet,und �ichmit demä�theti�chenWohl-
gefallenanal

ob es

D �elb�tniht á�the-
ti�chi�t.
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Un�erAutor rechnetzu die�erKun�tauchalle

die ver�chiedenenZu�ammen�tellungenvon Pro-

dukten, welchegleich�amein Gemälde auf einer

Flächebilden, z+ B- Tapeten, {dnes Ameubles

ment , ge�<hma>volleKleidung , Aus�hmü>uns

gen der Zimmer mit Vlumen. ( VielleichtFönne

te hieher auh der Anbli> einer Tanzge�ell�chaft

gerechnetwerden, die dem Auge in ge�hwinder

Abwech�elungmancherleiGemälde vor�tellet.)—

Obgleich zur Verfertigung mancher Dingedie-

�exArt die mechani�chenKün�tebehülflich�eyn

mú��en:�oi�tdochdie Zu�ammen�tellungder

Produkte �elb�t, ihrer Form nach , wie �ieam

inei�tenauf das �theti�cheWohlgefallenwirken,

zu den �chónenKün�tenzu rehnen.
Die Kün�te.des �hônen Spiels der

Empfindungen beruhen darauf, daß durch
gewi��eEindrúckeeine ganze Reihe von Empfine
dungen erwe>t wird, die �oabwech�eln,wie das

Spiel der Eindrücke�elb�tabvech�elt,Die�eEms
“

pfindungenkönnen durch.das Ohr „oder durh
das Auge erwe>t werden ; im er�tenFalle ge-

�chiehtdie�es-durh- die Mu�ik, im zweiten

durch die Farbenkun�t.

Durch die Mu�ik werden in- der Luft vere

�chiedeneSchwingungen hervorgebracht, welche
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in den Nerven des Gehörs ähnlicheabwech�eln-
de Schwingungen verur�achen; und die�eerres

gen in der Seele eine Reihe vom Empfindunz
gen. Die Farbenkun�t i�ein Spiel der Ems

 pfindungen fürs Auge. Die Lichr�trahlen,wel:

che durch ihre ver�chiedenenBrechungen, (oder
nah Euler vielleichtdur<h Schwingungen des

“

Aethers) mancherlei Farben für das Auge dars

�tellen, erregen durch die�enEindru> auf die

Sehenerven eine Reihe von Empfindungen fúx
die Seele. Werden in die�enbeiden Kün�tendie

Emp�indungenineiner �olhenOrdnung und einem

�olchenGradederStärke erwe>t, daßdaë Gemüth
ineineleichte und angenehmeBe�chäftigungver�ezt
wird, d. i. daß�ievon ä�theti�chemWohlgefal-
len begleitetwerden, �oheißen�te�hdneKüv�te.
Bei der Farbenkuú�t, welche noch �ehrwenig
ausgebildeti�,wollen wir uns niht aufhalten:
nur die�esi�tzu bemerken, daß der größteTheil
des Wohlgefallens , welches daran genommen
wird, fúr die Sinne und nicht für den Ge�hma>

gehört, und al�omehr angenehm und reizend,
als {dn zu nennen i�t.Nur in An�ehungder

Form in der Zu�ammen�tellungder Farben läßt

fich ein allgemeingültigesWohlgefallenas den

Ge�chmackerwarten.
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Die Mu�ik kan als ein AusdruÆder Af�-

feften dur<h Modulation ohne Worte ange�ehen

‘werden, Vei dem Nusdruke der Sprache bemers

Fen wir ‘eine gewi��enatúrlihe Bezeichnungder

Gedanken und Affekten dur< höhere, tiefere,

�an�tereoder �tärkeredne. ‘So hat die Freude,

‘der Schmerz, der Verdruß, der Ekel, das Mit-

leiden u. �.w. jedesmal einen éigetenTom, der

entweder für �ichallein, oder mit Worten ver-

bunden, in jedem Lande, unter jedem Volke vers

�tändlichi�t, wenn auch die Worte �elbnicht
ver�tandenwerden. Denndurchdie�enbe�ondern
Ton wird die Idee bei dem Hdörendenerive>t,

welcheder Sprechendeausdrücken will. Wenn

wir al�odie�eModulation von den Worten ganz

trennen, �ohaben wir die Mu�ik,welcheals

Sprache der A�ekten, eben den Gemüthszu�tand
bei dem Zuhörerverur�achenkan, welchen eine

artifulixte Sprache, in die�eTóne eingekleidet,
hervorgebrachthätte.

:

Sie drúcktEmpfindungenohneVegriffe aus,
weswegen �ienihts für-denVer�tandthut, aber

de�tomehr auf das Empfindungsvermögenwirkt.
Es i�tbekanñt, wäs*man durch �iefúr tiefe in-

“nige Rúhrungenbewirken , wie bald man das

Semüth.zur Lu�tigkeitoder -zur Schwerinüth,
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zur Zärtlichkeit,zum Muthe und zur Ent�chlo��en-
heitum�timmenkan. Dazukommtnoch, daßdurch
ein geheimesSpiel der Jdeenverbindungenbei gez

wi��enTônen eine Menge von undeutlichenVor-

�tellungenin der Seele erwe>t werden können.

Wenn wir z. B. ein Lied hôren, welchesvor Zei-
ten unter gewi��enUm�tändenerfreuliche oder

�{wermüthigeEmpfindungen in uns erregte, �o

werden uns die�eUm�tändebei der Anhörung
des Liedes wieder dunkel vor die Seele kommen,
und viel zu einer innigern Rührung und Ver-

�tárkungdes Eindrucks beitragen. Mehrere

Vei�pielewird �ihJeder aus �einereigeneaEr-

fahrung erinnern.
Aber da durch Mu�ikkeine deutlihe Vors

ftellungenentwi>elt werden, �owird die Cultur

des- Gei�tesvicht dadurchbefördert: �onderndas

Vergnügenbe�tehetnux in dem Genu��e:Weil

jeder Genuß, wenn er zu lange dauert, endlich
nicht mehr reizend i�t: �o�indwir nicht im Stans

de einerlei Mu�iklange mit Wohlgefallen anzus

hôren. Jn keiner �{hdônenKun�ti�tdie Abwechs
�elung�onothwendig,als in die�er.Auch die

\{höôn�tenStücke von den be�tenMei�terngefals
len ‘nux eine Zeit lang, und verlieren de�toeher

ihren Reiz, je ófter�iewiederholtwerden. Eine
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niht unwichtigeRegel für den, der mit �einem

Vergnügen haushalten will, fließetdaraus,

daß er diejenigeStücke , welcheihm vorzüglih

gefallen,nur �eltenhôren muß, weil er �ieals-

dann lange Zeit immer mit neuem Vergnügen

hôrenwird.
:

:

Zu jederMu�ikgehörenzweiStücke: x)die.

Kompo�itiou in Harmonie und Melodiez

2) die Modulation. Die Kompo�itioni�tfür

den Ge�chma>der vorzüglichereTheil. Was

die Eintheilung in. Takte ,
den �chuellernoder

lang�amernGang der Mu�ik, die ver�chiedene

Kerhältni��eder Tône in Di��onanzenund Kon-.

�onanzen,die Auflô�ungder er�tern,die Regeln

des Gontrapunktsu, �.w. betri�t,gehörtzu der

Form einer �hônenMu�ik, Das Wohlgefal-
len, wel<hesaus ciner ge�chitenKompo�ition

ent�tehet,i�tdas eigentlichrein â�theti�chezund

weil es auf allgemeingültigenGründen beruhet,

�owird es auh bei �olchenPer�onenin einigem

Grade angetroffenwerden, welche für die übri:

gen Reize der Mu�ikkeinen Sinn haben. — Die

Modulation i�tdas Kleid,welchesder Kompo-

�itiongegebenwird, um die Mu�kreizendund

rúhrendfür die Sinne zu machen, Dazu gehö-

ren die Abwech�elungender �anften,�chmelzene-
N
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den, klagendenmit �tärkernTönen, und viele

andere Veränderungen in der Ausführungei-

nes Thema?s und im’ Vortrage. Das Reizende
daran �cheintmehr für den Sinnengenußals

für das á�theti�cheBeurtheilungsvermögenzu ge-

hôren:; daher i�tdas Wohlgefallen daran nicht

allgemein, �ondernes gehörteine gewi��eAnla-

ge in der Organi�ationdazu, wenn die�erTheil
der Mu�ikwohgefallen �oll, Wir finden Men-

�chenmit dem be�tenGehöre , welchebei der für

andere Ohren �ehrreizenden Mu�ikdoh nur

wenig oder gar tein Vergnügen empfinden. So

wie Manchen dex Sinn fehlt, um den Genußge-

wi��erSpei�enreizend und angenehm zu findenz

�ofehlt Andern der Sian für die Mu�ik.

Wenn wir die �{dnenKün�tenachder An-

nehmlichkeitund innigen Rúhrung{äßen woll-

ten, �owürde die Mu�ikdie vorzüglich�te�eyn:

denn keine hat es �0�ehxin ihrer Gewalt, die

A�ektenaugenbli>lihzu erregen, und das Ge-

müth von ciner �chwermüthigenLaune zu einer

fröhlichen,und umgekehrt,umzu�timmen.Aber

in die�erRück�ichthat �iees, wie �oeben erin-

nert worden, haupt�ächlihmit den �innlichen

Empfindungen des Angenehmenzu thun , und

txágt�ehrwenig zur Bildung der höhernSeelen-
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Eráftebei. Daher i�t�iemehr eine angenehme
als �hôneKun�t.

Sehen wir al�oauf den Werth der �chönen

Kün�tein An�ehungder Gei�tescultur, �d�ind
die bildenden Kün�te der Mu�ikvorzuziehen.
Deun �iebe�chäftigener�tilih den Ver�tand

durch gewi��eProdukte, welche�iehervorbrin-

gen, und arbeiten nicht blos für die Einbil-

dungsfraft, Die leztere wird durch �iein ein

freies Spiel ver�ezt,das dem Ver�tandeange-

me��eni�t, und ihmStoff zum Denken ver�chaft.
Aber die Mu�ikgehetblos auf die Empfindung,
und läßt den Ver�tand unbe�chäftigt: daher i�t

auch die Langeweilezu erklären , welchebei ci-

nem Men�chen,der zum Denken gewöhnti�t, ent-
|

�tehet,wenn er lange Zeit Mu�ikhöret. Denn

wenn er guch an die�erKun�t�elb�tgroßenGe-

falleu findet, �okan ex �iedoh nux als Erhos-.

lung, nicht als eigentliches Ge�chäftfür den

Gei�tan�ehen.Zweitens i�tauchder Eindruck,

welchendie bildenden Kün�temachen, bleibender,

und kan in der Rückerinnerung, �ooft man

will , geno��enwerden , weil mehr be�timmte

Ideen ihnen zum Grundeliegen. Aber weit hwe-
xer wird es der Einbildungkraft, das ehemalsge-

no��eneVergnügenan einerMu�ikzurückzu rufen.
N 2
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Nach dem ä�theti�chenWohlgefallen, in o

fern es au zugleih auf die Vildung des Geiz

�teswohlthätigenEinfluß hat, mü��enwir al�o
die Rangli�tedex �chönenKün�tefolgendermaßen

einrichten.

“

Den er�tenPlaz behauptet die Dicht-

Tun�tzdann folgen“Malerei und “Pla�tik;

hierauf die Bered�amkeit,und endlichdie Ton-

kun�t.
|

Zuleztwollen wir nocheinen Blick auf dieVer-

bindung mehxerex�chönenKün�tein einem und
dem�elbenProduktewerfen. Daß die�eVerbindung
in manchen Fällen Statt finde, zeigenz. B. dieMu-

�ik,wenn �iemit Poe�iebegleiteti�t;dieSchau�piel-
kun�t, wo Bered�amkeitmit maleri�chenDeco-

rationen verbunden i�tzoder die Oper, wo über-

das noh Mu�ik, Dichtkun�tund ‘Tanzhinzu-
Fommen, Won allèn die�enVerbindungenwi�-

�enwir aus der Erfahrung, daß fie, wenn �ie

gut angelegt

-

�ind, vieles zur Ver�tärkungdes

Eindrucks für die Sinne beitragen, obgleichdf-
ters etwas an dem reinen Wohlgefallen für das

ä�theti�cheGefühl verloren gehet.
“

Nach der

obigenRegel, daß die Kün�tede�toedler �ind,je
mehr �iedurch á�theti�chesWohlgefallen zugleich

auf den Gei�twirken, mü��enwir die Folge zie-

“hen , daß eine zu kün�tlicheZu�ammen�eßung
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zwar die kurz dauernde Rührung ver�tärkenkan,

wogegen aber de�iomehr an reiner Schönheit

verloren gehet+ Doch mú��enhier, wie für

�i<klar i�t,die einfahen Verbindungen der

Dichtkun�tmit Mu�iku. d.

al.ausgenommen

werden.

Ein zu �tarkerGenußdie�erFún�tlihenPro-
dukte bewirkt ähnlicheFolgen mit denen, welche
mit dem Genu��e�ehrzu�ammenge�ezterund ge-

würzreicherSpei�enverbunden �ind. Man em-

pfindet dabei cine gewi��eLeere des Gei�tes,wel-

che zu mancherlei Launen und Ver�timmungen
des Gei�tesVeranla��unggiebt : man �uchtdie-

�erLeere des Gei�tesdadurch zu entflichen, daß

man den Genuß immer wiederholet , wodurch
das Gemüth nur uner�ättlicherdarin wird, aber

eine wahre Befriedigungfindet. Nux dann,

wenn das Vergnügen an Kun�t�chönheitenmehr

gei�tigerArt, nicht zu viel mit �innlichenReizen

vermi�cht,i�t,und in näheremoder eutfernterem

Zu�ammenhangemit morali�chenJdeen �tchet,

i�tdas Wohlgefallendaran �elb�tändig, und

der Ausdru> des Dichters : didici�le fideliter

artes &c,, beháâlt�cinevolle Kraft,

N 3
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Von. dem Genie und Ge�chmacke.

Nurdie Bemerkungen über die {dnen Kün�te

überhauptfolgt die Unter�uchung,was für Ver-

mögendes Gemüúthserforderlich�ind,um �chdne

Produkte der Natur zu beurtheilen , oder durch
Kun�thervor zu bringenz oder die Unter�uchung
über Genie und Ge�hma>. Denn die Bee

urtheilung der Schönheit�eztdie Ausbildung ei-
‘nes gewi��enTheils der Urtheilskraft voraus,

ohne welcheman zwar in vielen Fällen�ehrver-

nünftig, und den Grund�äßendes Men�chenver-
�tandesgemáßurtheilen Lan , aber in denen

Fällen, wo von Schönheitdie Rede i�t,bald ei-

ne gewi��eStumpfheit des Gefühlsoder Mangel
an Cultur de��elbenverrathen wird. Die Her-
vorbringung �{dnerProdukte der Kun�t�ezt
mehr voraus als guten Ver�tand, Fähigkeit
zum Lernen und Fleiß, wodur<h man große
Fort�chrittein Wi��en�chaftenmachenkan: denn

*

�ieerfordert cin eigenes Talent, das nur ge1wi�-



—O— 199

\n Men�chenvon dex Natur verliehen wor

den i�t.
Genie und Ge�chma>mü��envereinigt�eyn,

wenn Mei�ter�tückeder hdnen Kün�teent�tehen

�ollen.Die�erSaß wird durchdie folgendeAus

führung no< mehr Licht bekommen. Ohne
uo genaue Rück�ichtauf die Eigenthúmlichkei-
ten die�erbeiden Vermögendes Gemüths zu neh-

men, wird der gebildete Theil der Men�chenan

jedem vortreflichen Werke der �chönenKün�te

die Mitwirkung die�erbeiden Vermögen leicht

wahrnehmen. Aneinem �chdnenGedichte oder

Gemälde wird ex die neue und originelleDar�tel-

lung, den Reichthum an Fdeen u, �.w. einer

eigenen Gei�teskraftdes Kün�tlerszu�chreiben,
womit ihn die Natur begün�tigethat : aber an

der �chônenForm, richtigenZu�ammen�tellung
und zwe>mäßigenEinkleidung�einerJdeen, wor-

aus das äâ�theti�heWohlgefallen an die�em

Kun�twerkeent�tehet,wird er erkennen, daß

der Kün�tler�ichniht blos dem Fluge �eines

Genie?s überla��en,�ondernmit Ge�chmackgear-

beitet hat.
Wenn daher entweder das Talent zur Her-

vorbringung oder der Ge�chma>kzur Beurthei?

lung und Ausfeilungeines Kun�tproduktsganz -

N 4
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odex zum Theil fehlt, �owird da��elbigenie mu- -

fierhaft und vortreflih werden. Genie ohne
Ge�hma>bringt Werke hervor, denen wir zwar

wegen dem eigenen Gange des Kün�tlers, der

‘an ihneu �ichtbarwird, wegen dem Reichthume
an unerwarteten Vor�tellungenund dem hohen
Schwunge des Gei�tes, un�ereBewunderung
nieht ver�agenÉdnnen : die wir aber niht für
�chönhalten können , weil ihnen die gefällige

Form fehlt, welcheblos ein Werk der ä�theti-

�chenBeurtheilungskraft i�t. WVBei�pieledavon

finden �ihin manchen abentheuerlichendichteri-
�chenVor�tellungen, în regello�enWerken der

Mu�ik, Malerei u. d. gl. Das Genie �ollte

zwar �tets�oarbeiten, daß�eineWerke von al-

lem Zwange dex Regeln frei zu �eyn�chienen:
aber wenn es wirklich�ichvon den Regeln des

Ge�chmacksloszurei��en�ucht,�overliert es �i
in ein grenzenlo�esFeld, wo es nirgends einen

fe�tenPunkt findet, um �eineJdeen zweckmäßig

zu vereinigenund zu ordnen. Seine Werke �ind

nichtmehr �chön,�ondernzwe>widrig.
Wenn der Ge�chma>kohne Genie arbeitet,

�o�ollteex �ichnie ins Gebiet der �{hdnenKün�te

wagen, Denn Produkte aus die�emFelde, wel-

<e ohne Genie hervorgebrachtworden �ind,kön-
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ven zwar fehlerlos-.undcorrekt �eyn,und in�ofern

gefallen: aber darum werden �iedochnochnicht

fúr Werke der �{hdnenKüri�tegelten. Jn manchen

mechani�chenKun�twerkenund wi��en�chaftlichen
Arbeiten kan �ichauh Ge�chhma>zeigen, ohne
mit Genie verbunden zu �eyn,z.B. in ge�hma>-
voller Meublirung eines Zimmers , Kleidung

u. f. w. z ferner in morali�chenAbhandlungen
und manchen andern {hriftlihen Arbeiten. Die-

�eProdukte bedúrfendes Kün�tlergenie?snicht,
weil fie niht zu den {dnen Kün�tengehören:
aber �iekónnen doch die gëfälligeForm cines

Kun�twerksannehmen, um dadurch de�tomehr

Eingang zu finden und zu gefallen.

I. Von dem Ge�hmacke.

Er i�tdasjenige Vermögendes Gemüths,

welcheswir oben unter dem Namen, ä�theti-

�heUrtheilskraft, begriffen haben. Da-

her i�tex etwas ganz anderes, als der gemeine
Men�chenver�tand: denn die ‘Urtheile, welche

der�elbigefállet, beruhetauf be�timmtenBegrif-
fen, z. B. über Größe, Stärke, und andere

Eigen�chaftendes Körpers; über Wiß, Gelehr-

�amkeit,Scharf�innund andere

SEEdes Gei�tes;oder über irgend eine Wahrheit,
N5
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welchedur< den Ver�tandeinge�ehenwerden

kan. Die�esganze Ge�chäftder intellektuellen

Urtheilskraft beruhet blos auf dem Ver�tande,und

wird zuweilen�ehruneigentlich�en�uscommu-

“nis genennt., Denn was man auch von Wahxr-
heits�inn,morali�chemSinn u. d. gl, �agenmag:

�oi�tdoh der Ausdru> deswegen niht pa��end,
weil �ichdie Verrichtungen des Ver�tandesniht mit

einer finnlichenEmpfindung vergleichenla��en.
Denn 1) liegen die Begriffe des Ver�tandesnicht
in den Sinnenz 2)kdnnen �innlicheEmpfindungen
auch niemals An�pruchauf allgemeineRegeln ge-

ben, welchedochim Ver�tandezu finden �ind.
Die áâ�theti�cheBeurtheilung eines {dne

Gegen�tandesz. B. einer Blume, der Ge�taltei-

nes Men�chen,ge�chiehetblos in der Reflexion
úber die�enGegen�tandohne be�timmtenBe-

griff: und wenn Einbildungskraft und Ver�tand
dabei ihre zwe>mäßigeBe�chäftigungfinden, �o

ent�tehetein Gefühl der Lu�t, welches auh
Schdnheitsgefühlhei��et.Ob al�ogleichauch

hier das Wort Sinn in uneigentlichherBedeu-

tung genommen wird, �okan dochdie Benen-

nung des Ge�hmas als �en�uscommunis

immer beibehalten werden: denn die�esGe-

\{ma>svermögenberuhet auf der Jdee cines

gemein�chaftlihenSinnes, welchenwir auf eben
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die Art, wie wir ihn be�ißen,bei andern Men-

{hen voraus�eßen. :

Der Unter�chiedder Natur - und Kun�t�chön-

heiten i�tbei der Erläuterung des Ge�hma>s-

vermdgens von Wichtigkeit. Eine Natur�chôn-

heit ift ein \<dnes Ding, wobei wir nicht

weiter zu fragen brauchen, was es für ein Ding

�eyn�oll. Eine Kun�t�chönheiti�tdie {dne
Vor�tellung eines Dinges, und es muß un-

ter�uchtwerden, ob die Vor�tellungdas i�t,was

�ie�eyn�oll,ob �iezwe>mäßig, und in der

Formihrer Dar�tellungwohlgefälligi�t.

Auf die Beurtheilung die�erbeiden Schön-

heiten wird der Ge�chma>angewendet , aber

auf ver�chiedeneArt, Wenn er von einex Schôn-

heit der Natur afficirt wird, �oi�tdas Spiel
der Einbidungskraft und des Ver�tandesganz

frei ¿ wir beurtheilen blos die Zwe>kmäßigkeit
ohne Zwe, und belümmern uns nichts darum,

was man �ihvon dem Gegen�tandefür einen

Vegriff machen�oll,Denn das i�tSache des

Ver�tandes, und die ä�theti�cheUrtheilskra�t

hat keine Begriffe zu Empfindungender Schdn-
heit. Die Erfahrung lehret die�esbei allen

freien Natur�chönheiten.— Wenn aber auch

Fâlleeintretten, wo die Schönheitin Rück�icht
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auf gewi��eZwe>ebeurtheilt werden kan, z. B,

bei Men�chen,Thieren u. �w. z; �oi�t�chonerin-

nert worden , daß die�eÉeine reine á�theti�cheUr-

theile �ind.
*

:

Wenn ferner der Ge�chmackauf die Beur-

theilung der Kun�t�chönheitenangewendet wird,

�ounter�uchter, ob die formale Dar�tellungei-

nes Dinges zwe>mäßig�eh, Denn weil die

Kun�tNachahmungder Natur �eyn�oll,�oi�t

hier ein Zwe> vorhanden, nah welchemdas
“

Ding eingerichtet �eynmuß, wenn es gefallen
�oll, Das Manuigfaltige in der Vor�tellung
mußzu die�emZweckezu�ammen�timmen,worin

die innere Volllommenheit des Kun�twerksbes

�tichet.Al�ohat hier die Reflexionoder der Ge-

�hma>einen , obgleih unbe�timmtenBegriff,
wornach er die Schönheitvon dergleichenPro-
dukten beurtheilenmuß. Eine deutliche Aus-

einander�eßung,wie der Ge�hma>bey die�em

Ge�chäfteverfahren mü��e,i�tihren eigenen
Schwierigkeiten unterworfen, weil die Reflexion
�elb�tÉeine deutlicheBegriffe, �ondernnur eine

gewi��eRichtung und Bildungdurch viele BVei-

�piele, woran �ie�ichgeübthat , nöthighat.

Was manal�ozur Bildung des Ge�chmacksthun

Fan, beruhet darauf, daß man ihn frúhzeitig
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mit gutenMa�tern,die bewährtgefundenworden

find, bekannt mache,damit er in der Beurthei-

lung der�elben�eineKräfte übe und �tärke,daß

er ‘auh zur Aufmerk�amkeitauf fehlerhafteund

ge�chmaklo�eWerke der Kun�tgewdhnt werde,

und �onah und nah ge�chärftund ausgebilder
werde. Negeln , von einzelnen Kun�twerken

entlehnt, werden nur alsdenn ihren Nußenha-

ben, wenn’ häufigeUebung an Bei�pielendamit

verbunden wird. :

Aber die�eBeurtheilung der Kün�t�chönhei-
ten kan von zweifacherArt �eyn,1) wenn Werke

anderer Men�chen‘beurtheilt werden ; 2) wenu

das Genie �eineeigene Produkte beurtheilt,
und bei der Hervorbringungund Nachbe��erung
�iedem geläutertenGe�chmackeangeme��enzu

machen �ucht.Von der er�tezArt i�t�chonge-

redet worden. Die andere Art der Beurthei-

lung be�tehetdarin, daß das Genie dadurch �i

�elb�tein�hränket,um die Grenzen des Schickliz
hen und Ae�theti�hwoh!lgefälligennichtzu übers

�chreiten.Selten wirdein Produkt der Kun�t,

wenn es im er�tenFeuerder Begei�terungäusge-

führt worden i�t, �chonalle die formale Voll-

kommenheitenau �ichhaben, deren es als �hb-
nes Kun�twerkbedarf. Denn ob �ichgleicheine
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�oglü>liheZu�ammen�timmungdes Genies

und Ge�chmacksbei manchen großen Kün�tlern
finden mag, daß bei der er�tenAusführungdes

Werks zugleichdie Forderungen des Ge�chmacks.
vollkommen befriedigetwerden, und leine Nach-
be��erungmehr nothwendig-i�t: fo i�t-dochder

entgegenge�ezteFall gewißviel häufiger. Denn

bei der An�pannunzder Gei�teskräfte, welche
der- Kün�tlerbey der Dar�tellung-nöthighat,
und bei dem Zu�ammendrängender Ideen „- die

ex dar�tellenwill, hat'er-ni<t Zeit zur ruhigen
Ueberlegung, und. Vermeidung mancher Unre-
gelmäßigkeiten,die ohne �einWi��enent�tehen.

Aber: bei káltererBeurtheilung wird er,

wenn er Ge�chmackbe�izt,die begangenenFeh-
ler ¿bald bemerkïen,und �einKun�t�tück�orgfäl-
tig ausfeilen.und verbe��ern.Die�eArbeit i�t
aber ôfters weit {hwerer, als Manche denken :

1) weil Feine Spur einer zu äng�tlihenund

zwangvollenUeberarbeitung �ichtbar-�eyndarf,
wenn das Kun�t�tückden wohlgefälligenEindruck

einer freien Natur�chönheitmachen, und dem

freien Spiele der ä�theti�chenBeurtheilungnicht
nachtheilig werden�oll;2) weil der Kün�tler

dennoch diejenigeForm auf�uchenmuß, welche-
ihm die �höôn�teund fúr�einKun�twerkdie �chi>-
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lich�tezu �eyn�cheint. Er verbe��ertund ver-

wirft wieder �olange, bis er �elb�tbefriedigt

i�t.Aber man hat Bei�piele,daß auchwirklich

große Kün�tlervon �ehxrichtigem Ge�chmacke
“

niemals in An�ehungihrer eigenenArbeiten be-

friedigt werden. Mit wie vielen Schwierigkeiz-
ten: hat al�oder wahre. Kün�tler zu kämpfen,

-

wenn ex Feine mittelmäßigenWerke , fondern
Mei�ter�tückeliefern will, und ôfters genießter

am Ende �elb�tnur weuig von der herrlichen.

Nahrung, die er dem ä�theti�chenGefühle An-

derer bereitet, weil thndas Bewußt�eynmancher
Unvollkommenheiteh , die ihm am be�tenbekannt

�ind,und die er wegzü�chaffenvergeblichwün�cht,

unbefriedigtläßt.
-*

I. Von dem Genie.

Genie und Ge�hma>>unter�cheiden�ich�ehr:
denn das er�terewird. zur Hervorbringungder

{dnen Kun�twerke.erfordert , das leztere zur

Beuktheilung der�elben: das er�terei�tein pro-

duftives. Vermögen,das leztere nicht.
Man kan mit gutem Grunde �agen,daf

das Genie ein angebohrnes Talent

oder cine Gemüthsanlage �ey, durch

welche die Natur der Kun�t die Regel
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giebt.

“

Dennein jedes Werk , wenn es dur
Kun�tzu Stande kommen �oll,�eztgewi��eNes

‘geln voraus, nah welchen ‘es verfertigt wer-

den muß,wie wir bei:allen mechani�chenKün�ten,

z. B. Uhrmacherkun�t, Verfertiguug eines eis

�ernenWerkzeuges,cines Kleides u. �.w. finden.

Daher mú��en-auh bei den Werken der Dichte
kun�t,bildenden Kün�te,Mu�ik,Regeln vor-

hænden�eyn,nah welchen�iehervorgebracht
werden, und in �ofern hei��en�iekün�tlich.

(Hier. i�taber nicht blos. von Regelu-des Ges

�chma>sdie Rede, die nur zur Ver�chdnerung
der Form des Kun�twerksdienen, wie oben ge-

�agtwordeni�t:�ondernvon �olchen,nah wel-

<en das Produkt �elb�thervorgebracht
wird. Da aber aus dem vorigen hiulänglich
flar i�t,daß das Wohlgefallen an der Schön-

heit nirgends auf be�timmtenBegriffen, :�ondern

auf Reflexion beruhet : �okan der Kün�tlerbéi

Berfertigung �einerWerke auchkeine Regelube-

�ißen,die auf be�timmtenBegriffen beruheten,
und er kan�ichdie�elbigennicht�elb�tausdenken.

Al�omü��enes �olcheRegeln�eyn,die der Kün�t-

ler �elb�tnicht deutlih erkennt, und welche in

�einemGemüthe von Natur liegen. Er be�izt
ein angebohrnesTalent , welches zur Hervor-
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bringungder Kun�twerkeerforderli if , weil

durch“ da��elbigeeine gewi��e, uns unbekannte

Regel zum Grunde liegt, nach welcher das Kun�tz

werk zu Stande gebrachtwird. Ohne eine {�olche

Regel hießedas Werk nicht kün�tlich, �ondern
wáre ein blo�esNaturprodukt.

i

Nach die�exDefinition vom Genie “bri�k
wix nah Kant folgendevier Eigen�chaftende�e

�elbigenunter�cheiden: a) Genie giebt als Nas

tur die Regelz b) es gehet niht auf Wi��e

�chaften,�ondernauf {hôneKün�tezc) es muß

Originalitätbe�ißenzd) es muß exemplari�ch
�eyn.

;

a) Das Genie giebt als Natur die Regel:
Wenn ein Dichter �ihin der Stimmung fühlt,
ein Werk �einerKun�thervorzubringen: �ofühlt
ex bei �ich�elb�t,daß er dazu feiner be�timmten
Regeln-bedarf, �onderndaß�einGenie ihm eine

Menge Jdeen herbeiführet.Die Natur verfährt

al�obei der Zu�ammenbringungdes Sto�s:zu
einem Kun�twerkeauf ähnlicheArt, wie wir es

in der Körperweltbemerken, z. B. was zur Erz

haltungundzümWachsthumederPflanzenndthig
i�t,wird nach einem gewi��en,uns mei�tensun-

bekannten Mechaniémus, durch die Kräfte det

“Naturaus einigenSub�tanzenherausgezogew,
9
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verarbeitet, und in die Sub�tanzder Pflanze
aufgenommen. Das Wirken des Genie's hat

einige Aehnlichkeit damit , nur daß hier kein
|

Mechauismus, �ondernfreier Gebrauchder Na-

turkráfte Statt findet. Aber die Hervorbrins

gung und Zu�ammen�eßungdes Stoffs oder der

á�theti�henJdeen , ge�chiehetdoh nicht durh
Kun�t,, �onderndur<h-Natur. Daher folgt,
x) daß der Kün�tler�elb�tdie Art nichtwi��e,wie

�ichdie�erStoff in �einerSeele zu�ammenfindet,

Er fángt an zu arbeiten, und ohne daßer �ich

�ehran�rengt, fließenihm die Jdeen in einem

�olhenReichthumezu, daß ex nur wählendarf,
welche die �hi>li<�ten�ind.Die�esi�tdie Sache
des Ge�hma>s.— 2) Er kan daher auh An-

dern niht �agen,nah welchen Regeln �einGe-

vie zur Hervorbringungthätiggewe�eni�t,weil

ex es �elb�t.niht weiß. Er kan keine Negeln ges

ben, nah welchenandere Genie’s arbeiten müß-

ten: �ondernmuß �ieeben �o�ihüberla��en,

wie er �elb�tden Eingebungen �einesGenies

überla��enwar.

b): Das Genie in der obigenÍneeiaeiagez

het nie auf Hervorbringungund Ausbildungwi�-

fen�chaftlicherKenntni��e,�ondernhur auf �chóne

Kün�te,Alle Kenntni��e,die zu Wi��en�chaften
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gehdren , �eßennur eine gewi��eFähigkeitund

Gelehrigfeit des Lernenden voraus. Jn der Maz

thematik, Philo�ophie, Naturwi��en�chaftu. d.

gl. hat man es immer mit be�timmtenBegrifs
fen zu thun, und Fan: ein ganzes Sy�temvon

Grund�äßenund Folgerungen zu�ammen�eßen,
welches dem, der Fähigkeitdazu be�izt, beige-
bracht werden kan. Aber es giebt Feine XWi��en-

�chaft,wodur< man lernen Éônnte , ein großer

Maler, oder Dichrer, oder Tonkün�tlerzu wer

den ; derjenige, welcher dazu kein Genie hat,
wenn er auch zu Wi��en�chaftennoch �oviele Fás
higkeitenbe�izt,wird dur alle möglihe Vors

�chriftendie�eKün�tenicht lernen ; und dem

Manne von Genie �indalle Vor�chriftenúberxa

flü��ig, weil in der That auch gar keine Vors

�chriftenzu die�erAb�ichtmöglich�ind.
Die wi��en�chaftlihenKöpfe �indalle nue

dem Grade nach ver�chieden: von dem größten
Erfindex , als einem Leibniz, Euler, bis

zum gering�tenNachahmer findet immer die

AehnlichkeitStatt , daß alle ihre Kenntni��e
nah Vor�chri�tenerlernt, und planmäßigin
ein Sy�temzu�ammengefaßt werden. Freilich
mü��endie Gei�teskräftedes er�iernweit größer

“�eyn,weil ex �elb�tdur<hNachdenken �ichneue
:

O2
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Bahnbricht, und nicht blos lernt , was Andere

erfunden haben ; aber er kan dochnichts exfins

den, was nih: auh Andere durch Fleiß erlernen

Ednnen. Er: i�tal�onicht nur �elb�tim Be�ige
ver Regeln, nach denen er bei der Unter�uchung
der Wahrheit verfährt,�ondernkan �ieauh Ans

dern mittheilen, damit �iewenig�tenslernen Föns

nen, was er zur Ausbildung der Wi��en�chaften

gethan hat, und prúfenkönnen , ob �eineSäße

richtig �ind, oder ob �ichJrrthümer einge�chlis

chenhaben : wenn �ieauch �elb�tkeine Erfinder

dadurch werden.

Aber die Naturanlage zu {höònenKün�teni�t
von allen Anlagen zu Wi��en�chaften�pecifi,
und nicht blos dem Grade nach ver�chieden.Da-

her mdgte es pa��ender�eyn,wenu man den Aus?

dru>, Genie , nux bei den er�terngebrauchte:

man müßte denn durh den: Zu�aß, Kün�tlers

genieund wi��en�cha�tlichesGenie, die Zweideu-

tigéeit zu vermindern �uchen, welche �on�tent-

fichet, wenn man das Wort bald von Homer
oder Michel Angelo, bald von Euklides

oder Newton oder Carte�ius gebraucht.
Wenn wir die großenwi��en�chaftlichenKd-

pfe mit den großenKün�tlergenie?svergleichen,

�ofinden wir, 1) daß leztere der Gun�tder Nas



mE ©)EES 213

tux weit mehr zu verdanken haben als ex�tere,

2) daßaber eben deswegendie leztern ihre Kun�t

nur bis zu einem gewi��enGrade ausbilden kdn-

nen , �oweit nemlih die Naturanlage bei ihnen

reicht z aber die er�ternÉdnnen in den wichtig-

�tenund für die Welt nügßlih�tenKenntni��en
immer weitere Fort�chrittemachen , und �ehen

kein Ende von ihren Nachfor�chungen, �ondern

Fönnen nochtäglichdie Wi��en�chaftmit den nüß-
lich�tenErfindungen bereichern , wie wir auh
wirklicherfahren , z. V, in der A�tronomie,Arz-

neikunde, in mechani�chenWi��en�chaften,in der

Kenntniß der Natur überhauptu. �.w. 3) Die

Kün�tlerkönnen ihre Kenntni��eniht mittheilen,

�ondernmit ihnen �elb�tirbt die Ge�chi>klichkeit.

Sie hinterla��en‘nichtsals Mu�ter,aber keine

Anwei�ungen,�olcheMu�terzu verfertigen, Aber

der wi��en�chaftlicheErfinder arbeitet immer nah
dem Plane fort, den Andere vor ihm angelegt
haben, und Andere nach ihm fort�eßenwerden.

Er benuztdie Kenntni��eund Vor�chriften,wel-

he ihm �eineBorgänger hintexla��enhaben,
und �eineeigene Fort�chrittedienen den Nach-
Fommien wieder, am weiter ‘auf den gelegten
Grund zu bauen, So ‘ent�tehennah und nah
immer‘ voll�tändigereSy�teme über einzelne

O3
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Wi��en�chaften,und wer weiß, wie weit es gute

Köpfe mit der Zeit nochin die�er�etsfort�chrei-
tenden Cultur der Ver�tandeskräftebringenwer-

den !’ Wenn al�odie Frage ent�chiedenwerden

�ollte,ob es fúr die Welt be��er�ey,viele Ge-

nic’s zu Kün�tenoder zu Wi��en�chaftenzu haz
ben ? �owürden wir das Leztere nach der ange-

�telltenVergleichungvorziehen mü��en,

Doch wir �ehenauch �chonin der Erfahrung,
daß-dieVor�ehungweislichdie�esVerhältnißin

Austheilung der Naturgaben beobachtet hat.
Nur �eltenent�tehengroße Kün�tlergenie's.
Wennaber einmal ein Mann fühlt , daß er

mit vorzüglichenTalentenzur Kun�tbegabti�t:

�owird ex alle Schwierigkeiten überwinden,die

fich ihm in den Weg legen, und die�elbigezur

Hervorbringungvortreffliher Werke anwenden.

Er \{<òpftdazu alles, was Sache des Genies

i�t, aus �ich�elb�t, und bedarfin �ofern keiner

Unterwei�ung,Aber gute Mu�tervorhergehens
der Kün�tlerin �einemFache �indihm dennoch
�ehrnüßlih“,welches uns auf die dritte Eigens
�chaftdes Genies leitet.

c) Das Genie eines Kün�tlersmuß Origi-
nalität haben. Hierdurchunter�cheidetes- �ich
von allen andern Anlagen, welchehäupt�ächlich
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zum Nachahinen dienen; und Anlagen der Ges

\chi>lihkeithei��enkönnen , z- B+. zu mechanis

�chenKün�ten,zu gewi��enWi��en�chaften,�elb�t

zu Verfertigung von Werken der �{ònenKun�t,

wenn die�enicht aus Genie, �ondernaus Nache

ahmung ent�tanden�ind,und zwar eine ges

�hma>volleäußereForm haben, aber nicht das

Gei�tvolle,welches nur Originalwerkeneigen i�t.

Das Genie muß blos in �ich�elbdie Regel fits

den, nach der es arbeitet : und den Stoff, wel-

chex�i ihm unge�uchtdarbictet , nach�einer"eis

genen Manier bearbeiten. Seinen Werken wird
man bald ihren Ur�prungan�ehenz �ieiverden ei-

ne eigene Gattung von Mu�ternfúrdiefolgende
Genies ausmachen.

d) Die guten Produkte des Genie's mü��en

exemplari�ch�eyn,oder �iemü��enzum Richt-
maßeund zur Regel des Ge�chmacksdienen.Wir

haben {chonge�chen,daß die Naturanlage allein

die Regelzur Verfertigung der Kun�twerkegiebt:
daßdie�eRegel aber nicht in Worten darge�tellt
werden kan. Al�omuß der Kün�tler,wenn er

�einenGe�hma>an Mu�ternbilden will, �i<
die Regel auf andere Art ab�trahiren.Ge�ezt,
ein Men�ch, der �ivon Genie zur Malerei be-

gei�tertible,
wollte durchdas Studium mu�ter-

O 4
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hafter Gemälde �einemGei�teeine be�timmtere

Richtung geben , und �einenGe�hmabilden:

�okan er durh n°< �olanges An�chauendie�er

Werke zwar die Negelnichtfinden, nach welchew
�iedas Genie hervorgebracht hat ; aber er fühlt

ch bei dem Anblicke der�elbenbegei�tert; es er-

wachen bei ibm ähnlicheJoeen, wie bei demjenis
gen, der die�esMu�ter verfertiget hat. Al�oi�t

die�eseine notwendige Eigen�chaftder guten

Werke der Kun�t,daß�ieals Mu�terfür an

dere Genie’s mü��engebraucht wexden können.

Die�eAb�traktiondex Regeln von einem Ur-

bilde oder Mu�terge�chiehetblos in der Refle-
xion, und läßt �ichniht mit Worten hinlänglich
deutlih be�chreiben, weil dex , welcher darnach

- arbeitet, �elb�tnicht einmal die Verfahrungsart
�einesGei�tesdeutlich bemerken kan, nah wel

cher die Vorhaltung des Mu�tersauf �einGenie

wirkt. So. viel i�tgewiß,daß die�eArt von Bil:

dung des Genies ganz und gar nicht in blo�ex
Nachahaiungbe�tehendarf. Ein Nachahmee
wird zwar einiges, was zur äußernForm gehöd-
ret, von dem Mu�terin �einWerk übertragenz
allein man wird den Gei�tdes Mu�tersin �ei-
nem Werke vermi��en.Aber ein Kün�tler,der

{elb�tGenie be�izt,nimmt das Gei�tige,welches
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�einWerk belebt , aus �ich�elb�t,und benuztdie

Mu�ternur dazu, um �einGenie zu erwe>en,
damit es hnliche Mu�terfür die Nachwelt lies
fere.

Es giebt �on�tnoh Fälle, wo die guten Mu-

�terfür geringere Köpfe auh zur Nachahmung
dienen kòônnen,wodurchaber keine neue gei�trei-

cheKun�tprodukte, �ondernnur ge�<hma>volle
Nachbildungen ent�tehenkönnen. Wenn ein

Men�ch,der �elb�tkein Genie hat, bei der Be-

trahtung großer Kun�twerke�ihbemüht,Res

geln für den Ge�hmackdaran zu finden, und

die�elbigenbei �einenArbeiten beobachtet;wenn

ein Dichter bei dem Gefühledes Mangels an ei-

gener Originalität�ichnur in �ofern an die Mu-

�terhalten Éan, daß ex ihnen die Form ablernt,
nach welcherein Gedichtfür regelmäßigund feh-
lerfrei zu halten i�u. �.w.z �oi�tdie�esblo�e
Nachahmung. Jhre Werke �indzwar nichtvom

Genie ent�prungen,aber fie werden dochgefal-
len, wenn �ienur einen geläutertenGe�chma>
verrathen. Weil wirklih große Genie?s �elten

�ind,�ohaben die Arbeitender blo�enNachah-
wer zux Cultur des á�theti�chenGefühlsund zur

Erwe>ungedler Empfindungen immer vielen

Werth.
Oz
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Aber bei die�erNachahmungkönnen manche
Fehler begangen werden , welche die Produkte
der�elbenverwerflih machen, z. B. wenn man

zu \flavi�challes nahmacht, was man im Mu-

�terfindet, und �ogardie offenbarenFehler ge-

gen den Ge�chma>, und Unregelmäßigkeiten,

welcheman im Mu�terfindet, in �einWerk auf-
nimmt. WVei�pieledie�esFehlers �indin allen

Gattungen dex �{dnenKün�teniht �elten.Er

ent�tehetentweder blos aus Mangel der Beure

theilungsfraft, oder es Fommt dazu nochder irs

xige Gedanke , daß man dur<h Nachäffungder

UnregelmäßigkeitenberühmterKun�twerke,�eis
ner cigenen Arbeit am �icher�tendas An�eheneie

nes Genieproduktsver�chaffenkönnte. Was an

Jenenleicht über�chenwurde, weilman durch�s
viele andere Schönheiten�chadlosgehalten wird,
Fan die�em�chlechterdingsnichtverziehen wer-

den , weil rihtige und ge�hma>volleAusfüh-

rung fein einziges Verdien�ti�t,und wehe ihm,
wenn ihm auchdie�esVerdien�tmangelt !

Ein anderer Fehler, worin der Nachahmer
verfallen kan, i�,wenn ex �einemWerke über-

haupt ein Gepräge von Originalität zu geben!
�ucht,ohne doch ein Originalgenie zu �eyn.Man

fiehet einem�olchenWerke �ogleichan, was für
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Mühefruchtlos- daran ver�<hwendetworden i�t,
um es als ein Mu�terauszuzeichnen, da es �h

dochnur wegen �einerSonderbärkeiten, z.B.

durch: das Preció�eund Ge�chrobenein der Eine

Fleidung„als eine verunglú>teGeburt ‘eines

A��tergenie?sauszeihnet. Als Bei�pielehievon
dienen manche Werke der Dicht- und Redekun�t

vollBomba�tund affektirter Ausdrúcke;manche

mu�ikali�heWerke , worin die �elt�am�tenDi�e

�onanzenvorkommen „ ohue gehörig aufgelö�et

zu werden, und die für ein nur mittelmäßigge-

úbtes Ohr unaus�tehlich�indu, �w. — Man

nenut die�eArt der Nachâffungdas Manieri-

ren in der Kun�t,

Un�erAutor bemerkt endlih noh, daßfúr
die Dichtkun�tund Bered�amkeitdiejenigenMu-

�terdie vorzüglich�ten�ind,welcheaus todten

_und’gelehxten Sprachen genommen werden.

Denn 1) in den lebenden Sprachen hängtdie

Veränderungder Bedeutungen noh �ehrvom

Zufalle ab: Worte , welhe vor fünfzig oder

hundert Jahren edel waren , können jeßo eine

verächtliheNebenbedeutung erhalten haben,
oder veraltet �eyn, weswegen die Gedichte in

den�elbenfeine o volllommene Mu�ter�eynwer:

den, als �olche, wo die Bedeutung der Worte
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für alle Zeiten be�timmti�t. 2) Als gelehrte
Sprachen haben �ieihre Grammatik , und die

Wortfügung i�tnah gewi��enRegeln unveräns

derlich fe�tge�eztz aber in lebenden Sprachen,
wenn �ieauch eine Grammatik“ haben , werden

doch immer willkührlicheVeränderungenvorge-

nommen, welche durch die Mode die ältern verz

drängen, und daher den Werken der {hönen

Kun�tkeine �olche“exemplari�heGültigkeitgez

ben, als die Mu�teraus gelehrten“und todten

Sprachen.
Noch einige ‘Worte von den Vermögen

des Gemüths, welhe das Genie aus-

machen. Zu jedem Werke, das durch irgend
eine Kün�t,oder nah wi��en�chaftlichenBegrif-
fen hervorgebracht werden �oll;gehörtEinbilz

dungskraft und Ver�tand: die er�tere, um das

Mannigfaltige in dem Gegen�tandezu fa��enz
der zweite, um das Mannigfaltige zu“gewi��en

Vor�tellungenzu verbinden.

-

Al�o-werdenzu

den Werken der �chönenKün�teauch die�ezwei
Vermögen der Erkenntniß erforderli �eyn,
Aber das Eigenthümliche,worin �ih“dasGenie

von andern Köpfen unter�cheidet,i�t-ein-gewi�-
�esVerhältniß, în welchemdie Einbildungskraft
undder Ver�tandzu�ammen�tehen,welcheseigent-
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lich zur Heëvorbringungder Kun�tiprodukteers

forderlichi�t. Die�esVerhältnißi�tder Gei�t

(in ä�theti�cherBedeutung), welchernoch hins

zukommen muß , um Werke des Genies von

Werken des blo�enGe�chmackszu unter�cheiden.

Der Gei�t des Genies i�tein Princip im

Gemúthe,(eine gewi��e.Stimmung der Einbila

dungskraft zuin Ver�tande,) wodurch ä�theti�che

Jdeen leichterwe>t und belebt werden, und auf
eine originelle Art darge�telltwerden können.

Jn dem vorigenCapitel, von den {önen Küns

�ienwurde die Erklärung der ä�theti�chen

Jdeen gegeben, daß �ie�olheVor�tellungen
der Einbildungskraft �eyen,welche viel zu dene

fen veranla��en,ohne dochin einen be�timmten

Vegriff gefaßtwerden zu können, z. B. die dich-

teri�chenVor�tellungenvon einem Frühlingss

morgen , einer reizenden Gegend , vom Para-
die�e;oder die �innlicheVor�tellungenvon Gez

rechtigkeit, Wohlthätigkeit,Ho�fnung,Freudez
von Zeit , Ewigkeit u. \. w. Die�eIdeen, wie

�iein der Eiubildungskraft des Malers oder

Dichters liegen, �indau��erordentlichlebhaft, und

reih an Vor�tellungen,die damit verbunden �ind:

�iela��en�ihabex durch keinen Begriff für den

Ver�tandbe�timmtvor�tellen,(�onemlih , wie



�iein der Einbildungskraft des Dichters-liegen,
welches wohl zu A i�tz)daher Me �ie

Ideen.
Das Genie i�tim Sia durch die�es:belez

bende Princip der Einbildungékraft�ichvon �elb�t

ganz..neue und nicht vorhandene“Vor�tellungen
von vielen Dingen in der Welt zu machen, ‘und

dadurch das Einförmigein der wirklichenWelt

unterhaltender zu machen. Die Einbildungs-
Éraftwirkt hier frei von dert Ge�eßender Jdeecns
verbinduug , und �chafft�ich�elb�teinen Stoff
durch ihre Dichtungskraft, der �ehrmannigfaltig

i�t,und weil er aus ä�theti�chenIdeen be�tehet,

nicht vom Ver�tandegefaßtwerden kan, �ondern

�odarge�telltwerden muß, daß er ähnlicheJdeen
in der Einbildungskraft anderer Men�chener-

we>>et.

Wir empfindenes �ogleich,wenn es Werken

der �chönenKün�tean Gei�tfehlt , wenn �ie

auch allen Regeln des Ge�chmacksgemäßver-

fertiget worden �ind.Aber die�enGei�tkan auh
Fein Kün�tler�einemWerke geben, wern er nicht
die Naturanlagehat, á�theti�cheJdeen leichtauf-

zufa��en, auszubilden und �innlichdarzu�tellen.

Jn die�enGe�chöpfender vichtendenEinbildungs-
Fraft, und in ihrer Dar�tellungfindet éine un-
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endliche Mannigfaltigkeit Statt z- und darin liegt
die vorzüglicheKun�tdes Genies, daß es dens

jenigen Ausdru> zu treffen weiß, welcher den

mei�tenEindru> machet , und �eineneigenenGe-

müthszu�tand„ dex öfters in: einem �chnellvors

übergehendenSpiele der Einbildungskraft be�ice

her, fe�thaltenund mittheilen kan. Audere Men-

\{en, die von der Natux zu keinen Kün�tlernbe-

�timmtfind, werden bei gewi��enVeranla��un-

gen: auch einen- Reichthum an ä�theti�chenIdeen

haben, die �ichin. ihrer Seele drängen, und die

�iegern mittheilen möchtenzabex es fehlt ihnen
an dex Gabe, diefelbigenfe�tzuhalten„ zu vereinis-

gen, und für die ä�theti�cheUrtheilskraft darzu-
�tellen,-d. i. es fehlt ihnen'an Gei�t,Aber dex

Dichter oder bildende Kün�tlerhat tau�endMit-

tel, �eineá�theti�cheJdeen �oeinzukleiden, daß
�ieihre Wirkung auf das Empfindungêvermd-
gen nicht verfehlen können , und den Zuhdrer
oder Zu�chauerin eine Menge von Jdeen ver�ens
Xen , die vereinigt auf ihn einengroßenEindru>

machen. — Einige vortre��liheBei�pielevon

á�theti�chenJdeen (Seite 193u- 194) bitte ih
im Werée �elb�tnachzule�en.

Das Re�ultataus die�emAllen i�t:daß bei

den Produktender {<dnenKün�teEinbildung s-
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Fraft, Ver�tand und eine gewi��eZu�a
men�timmungder�elben,weléheman den Gei
der �chönenKün�tenennt , zu�ammenkommen

mü��en,wenn �ihdas Genie in der Aüsfühz

rung zeigen�oll,Mit dem Genie muß endlich
der Ge�hma> vereinigetwerden, um die Form
der Daxt�tellunggefälligund zwe>mäßigzu maz

then. Keines von die�enVermögendarf fehlen.
Genie i�twichtig , weil ohne da��elbeFeine oriè

ginale und mu�terhaftez Ge�chmackaber , weil

ohne ihn keine �hôneProdukte ent�tehenkönnen.

Daraus i�tdié Frage nun leicht zu ent�cheiden,

welchesvon die�enbeiden Vermögenwichtigerfür
die �hdnenKün�te�ey?Ohne Zweifelwird eini:

gex Mangel an Genie weit unerheblicherals deë

Mangel an Ge�chma>�eyn:denn ein Produkt
des er�tern,wel<hesunzwe>mäßigund ge�chma>z
[os i�t,wird nie gefallen; aber wenn es den Rez

geln des Ge�chmacksgemäßeingerichteti�t,und

darüber auh etwas ‘an der Originalitätein

büßet: �owird es immer noch ‘als Produkt dex

\{dnen Kün�tegefallen. Die glücklich�teVerbin-

dung die�erVermögenfindet�ihnux bei vorzügz

lichenMu�tern,und i�daher auch�elten,



Fünftes Capitel.
Dialektik der â�iheti�chenUrtheilskra�t.

Einedex wichtig�tenFragen in der Critik des

Ge�chma>s,über welche ge�trittenwird, i�tdie,
ob die Uxrtheiledes Ge�chmacksauf Begriffen bes.

ruhen oder nicht. Sie erfordert noh eine bez

�ondereAuseinander�ezungund richtige Be�tims

mung, weil ohne voll�tändigeBeantwortung
der�elbengar Feine Theorie der ä�theti�chenUrs

theile möglichi�t. Zwar liegendie Gründezu

ihrer Auflö�ungchon in den vorhergehendenAbs

\{hnitten : aber es i�tnôthig, daß wix un�ere

Aufmerk�amkeitnoh einmal die�erUnter�uchung
widinen , und �oweit es- möglichi�t,dem lezten
Grunde des Streits über Ge�chmaksurtheile
nah�púren, Ju der Dialektik der ä�theri�chen

Urtheilskrafthat Kant die lezte Hand an �ein

Sy�temgelegt, um ihm noch mehr Fe�tigkeit
zu geben, und es gegen manche Einwürfe, wels

che aus Mi fiver�tändni��enent�tehenkönnen , zu

�ichern.Jc wage es al�o,‘auchvon die�emAbs

P



�chnitte(nah meiner Ueberzeugungdem �chwer-

�tendes ganzen Werks) meinen Le�erneinen

Auszug vorzulegen.
:

Eine Dialektik in Urtheilen ent�tehetnur

alsdann, wenn ver�chiedeneentgegenge�ezteUr-

theile auf Allgemeingültigkeit a priori
An�pruchmachen. Daher �indalle andere Vers

�chiedenheitenin Meinungen davon ausge�chlo�-

�en,welcheauf individuellen Um�tändenund Er-

fahrungen beruhenz die�e�indnicht dialekti�ch

zu neunen. Wenn�ichdieStreitenden auf ihreEm-

pfindungen( des innern Sinnes oder der äußern

Sinne) berufen, und nach den�elben.etwas für

angenehmoder unangenehmerklärenz ja �ogar
wenn �ieüber Schönheit oder Häßlichkeitgewi�-

�erGegen�tändenicht einerlei Meinung haben:

#0 �inddie Urtheile uicht dialekti�h. Jn dem

leztern Falle fan �ichjeder auf �einenGe�chma>k

berufen: aber er kan doch nichts weiter verlans

gen , als daß nah den Principien des Ge-

{ma>s eine Vereinigung Statt finden könn-

te. Niemals i�tex befugt, �eineinzelnes Ur-

theil zur allgemeinen Regel für Andere zu mas

chen, weil �einUrtheil eben �owohl , als das

Urtheil der Andern wegen Mangel der Cultur
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oder wegen fal�cherBildung des Ge�chmacks
irrig �eynkau.

Dagegen kan in dex Critik des Ge�chmacks
eine Dialektik ènt�tehèn,wenn man �ichüber die

er�tenPrincipien de��elbennicht vereinigenkant,
weil die�erStreit nicht aus Grunden dex Erfahz
xung, �ondernder Vernunft, von beiden Seis

ten ge�ührtwirdz oder weil beide ihre Meinung
für allgemeingültigausgeben , und �ichbemüs

heñ, �tedur Gründe a priori allgemeingelz
kend zu machen. — Auch in andern Theilen
der Philo�ophiegiebt es Bei�piele.von dialektiz

{chenUrtheilen, z. B. ob die Welt in Zeitund

Naum unendlich ausgedehnt �eyodex nicht, ob

Freiheit mögli �eyoder nicht u. d. gl. Diez

�eund andere Fragen können nicht aus der

Exfahrung ent�chiedenwerden, und gehdrenal�o
blos füx die Vernunft. Eben �omußauch die

Unter�uchungüber die er�tenPrincipien der

â�theti�chenUrtheilskraft nux dur< Vernunfts
gründeausgeführtwerden , und wenn darúber

unvereinbare Urtheile gefällt werden, �o�ud

�iedialekti�ch.Die�esi�tnun wirklichder Fall z
wir �toßenhier auf eine Antinomie des Ges

\{mad>s, welchebei dem er�tenAnblicke �ehr
\{wer aufzulö�en�cheint. .

P 2
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© Daß man über Urtheile des Ge�chmacksnicht
di�putirenkönne , wird von Jedermann ange
nommen. Denn Di�putirenheißt, über eine Sa-

he Gründe und Gegengrúndenach be�tium-
ten Begriffen anführen, und ver�uchen,ob

man eine von zioeientgegenge“ztenMeinungen
bewei�en könne. Es i�taber niht möglich,Bes

wei�evorzubringen , warum etwas �{hdnoder

häßlih �ey. Wenn wir auh überzeugt�ind,

daß ein Ge�hmacksurtheil(vorausëge�eztdaß es

richtig i�t)für alle Men�chengelten �ollte;�o

wi��enwir doh kein Mittel, wodurch die�eAllz-

gemeingültigkeit�iherwei�en ließe. Aber

eben aus die�erNeberzeugung, daß fein Streit

nach be�timmtenVewei�enüber Ge�chmacksur-

theile möglichi�, folgt ein Saß, welcher �ehr

gemeinunter den Men�cheni�t,ob er gleichfal�ch

i�t, nemlih daß jeder �einen éigenen

Ge�chmackhabe. Durch die�enAus�pruh

�ut man auf einmal allem Streite ein Ende zu

machen, und �eincigenes Urtheil (wenn es auh

noch �ounrichtig i�t) gegen allen Tadel zu �i-

chern. Die�esheißtnichts anders, als den Res

flexionsge�chma>für einen Theil des Sinnen-

ge�c<hmac>sausgeben , und ihm alle An�prüche

auf Nothwendigkeitund Allgemeingültigkeitbes
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nehmen, Ein jeder hat �eineneigenen Ge-

\hma> heißtal�o:wenn auchnoch�over�chiede-

ne Urtheile úber Schönheit von ver�chiedenen

Men�chenausge�prochenwerden , �ohaben �ie

dochalle Recht. Daß aber die�esRä�onnement

auf eine irrige Vor�tellungvon ä�theti�chenUr-

theilen leitet , i�t�chongezeigt worden ,
und

-wird durch die folgendeAusführunghoffentlich
noch deutlicher werden. -

__ Wenn man auch zugebenmuß „, daß hier

alles Di�putirenunmöglichi�t,�okan dochnicht

geläugnetwerden„daß über Objekte des Ge-

�chmac>sge�tritten werden könne. Wäre

aber das â�theti�cheUrtheil als ein Urtheil über

�innlichesVergnügenoder Schmerz anzu�ehen,
(wie uns diejenigeüberreden wollen, welchedas

„Vergnügenüber: Schönheit auf kein Princip a

priori �ondernauf blo�eErfahrung gründen;)

.�o_wäre aller Streit daruber vergeblih. Es

_wáregar feine Hofnung, daß man �ihjemals
vereinigen Fönute , �owenig als' �ichzweiMen,

�chenvereinigen Fönnen , von welchender eine

�agt,daßes ihn friere, wenn der Andere behaup-

tet, daßes ihm zu warm �ey: denn ihre Em-

pfindungenberuhen auf individuellen Um�tänden.'

Al�omüßteauchdie Empfindung des Wohlgefal-
P 3
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lens oder Mißfallens an ä�theti�chenGegen�tän-
den blos in Organi�ationu. d. gl. gegründet�eyn.

Man �iehetaber Bei�pielegenug, daß die�es

Wohlgefallen oder MiFffallennicht nur zu ver:

�chiedenenMeinungen Anlaß giebt, �onderndaß

man auch darúber �treitet,we��enUrtheil das

richtige�ey:welches niht möglih wäre , wenn

die�eUrtheile nicht auf gewi��enBegriffen beru:

heten. Jeder hoffet, daß der Andere ihm noh
bei�timmenwerde, wenn er ihn glei niht durh
Gründe úberzeugenkan. Jeder i�t!überzeugt,
daß unmöglichbeide entgegenge�ezteUrtheile

wahr �eynkönnen,�o lange er �ichnicht von dem

obigenSáßeirre führen läßt, daß nemlih das

_â�theti�cheWohlgefallen mit dex �innlichenAn-

nehmlihkeit einerlei �ey.
Aus die�enver�chiedenenVor�tellungenvon

dem ä�theti�chenUrtheile ent�tehetfolgendeAn-

tinomie z 1) The�is: das Ge�hmac>sur:

theil grúndet �i<hniht auf Begrif:
fen, weil �ihniht darüber di�putiren

läßt; 2) Antithe�is: das Ge�hma>s:
urtheil gründet �ih auf Begriffen,
weil �ih doch darüber �treitenläßt.

Die�ebeiden Urtheile wider�prechen�ihdeswez

gen , weil man nicht fe�tge�ezthat, von wels
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hen Begriffenhier die Rede �eyn�oll,welches

ohne Critik der ä�theti�chenUrtheilskraft auh

gar niht möglichi�t. Das Subjeft (der Ges

�{hmad>) wird mit einem Prädikat verbunden,

welchesin beiden Urtheilen ebenda��elbezu �eyn

�cheint. Jn dem einen Urtheile wird ihm die�es

Prädikat beigelegt , in dem andern abge�pro-

chen. Al�oi�thier eine völligeAntinomie, #0
lange man die Täu�chungnicht entde>t hat, wor-

auf �ieberuhet. Es i�unmöglih, daß �<
beide Parteyen vereinigenkdnnen, indem �té

glauben , daß �ievon einerlei Prádikatreden.

Aber wenn man zeigt, daß das Wort, Begriff,
hier in zweifachemSinne gebraucht werde, #0

ver�chwindetdie Täu�chung.Die�es�olljeßo

ge�chehen,
Weil die ä�theti�chenUrtheile auf Allgemein-

gültigkeitAn�pruhmachen , �omü��en�ieauf
Begriffen gegründet�eyn. Es giebt aber zwei-
erlei Begriffe, er�tlihbe�timmbare, welche
für den Ver�tandgehören; zweitens unbes

�timmbare , die nur in der Vernunft ihren

Grund haben. (Von beiden werden �ogleich
Vei�pielegegebenwerden.) Der Wider�pruch
muß al�ofolgendermaßengehoben werden , daß
man in der The�isund Antithe�isdie Worte be-

P 4
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�timmterund unbe�timmterzu�ezt,wodurch. die

er�terefolgendeForm bekommt : die Ge�chmacksa
urtheile gründen�ihnicht auf be�timmtenBes

griffenz die leztere aber heißtalsdann: die Ge-

�ci:ma>éurthcilegründenfich auf einem gewi��en
unbe�timmtenBegriffe: der Vernunft.

Ein Begriff des Ver�tandestan allezeitdur
Erfahrung be�timmtwerden, z. B. die Begriffe
von Ausdehnung,„Wirkung, Kraft ; Sub�tanz
u. d. gl. Wir finden in der finnlihen An�chauz

ung Vei�pielegenug, daß die�eBegriffe Realiz

tx für uns haben, und denken uns nicht etwas

unbe�timmtes,�ondernvölligbe�timmtesdabei.

Wir können daher auh manche Säße, welche
von die�enBegriffen handeln, bewei�en,weil

wir nur die An�chauungzu Húlfe nehmen dür:

fen, um die Realität der�elbendarzuthun. Wenn

der Ge�hmakauh auf be�timmtenBegriffen
beruhete, �omüßtees möglichfeyn, dur< Be-

wei�ecin Ge�chmacksurtheilbe�tätigenzu fônx

nenz. welchesaber niht möglichi�t.

-

Daher i�t

der Sab vólligrichtig, daßda��elbenichtauf bez

�timmtenBegriffen beruhe.
Aber die Vernuuft, welcheüber das Sinn-

liche hinaus�iehet,und die lezten Bedingungen
zu demBedingten auf�uchet,hat das Vermögen,

y
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fich gewi��eBegriffe zu machen, die zu ihrem
Gebrauche unentbehrlich,abex dochnie be�timmt
gedacht, oder in dex An�chauungbe�tätigetwer

den önnen, wie.bei den Ver�tandesbegriffen
möglichi�t.

-

Die�eBegriffedex Vernun�thei��en
daherauch,tran�cendentaleBegriffe. Ein �olcher

liegt den ä�theti�chenUrtheilen zum Grunde, um

de��enwillen �ieauch,gerehtenAn�pruch-auf All-

gemeinheit machen können.
Welches i�nun. die�erbe�timmteE

begriff, -aufwelchemdas Ge�chäftder ä�theti�chen

Urtheilskraftüber SchönheitundHâäßlichkeitbee

ruhet? Die Antworterfordert , daßwix uns zu-

er�tan die Re�ultateder. Critik der theoreti�chen
Vernunft erinnern,weil nur dadurchun�erege:

genwärtigeFrage aufgehelletwerden kan. Die

�innlicheWelt er�cheiutuns als einzu�ammen-
hángendesGanzes , de��eneinzelneTheile im

Raume ausgedehnt �ind,und worin viele Ver=

änderungenin der Zeit aufeinander folgen. ;

Die

Welt an. �ihwird. von: uns nicht wahrgenom=-
men: �iei�tein intelligibeles Sub�trat, welches
nur den Stoff zu un�ernVor�tellungenliefert.
Die Form der�elbenliegt in uns, und nach der

�elbennehmenwir die Natur in einer gewi��en.

Verbindungund An�chauungauf. DieFormen

P 5
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der reinen Sinnlichkeit und die Formen des rei-

nen Ver�tandes�inddie Mittel, durh welche
wir die intelligibeleWelt wahrnehmen können;
und es hängtvon den er�tenab, wie uns die lez-
tere er�cheinen�oll.Der Men�chi�tal�o�einem

We�enund �einenAnlagen nach der Ge�eßgéber
der �innlichenWelt,

Weil wir aber nichtwi��en,was die Welt

an �ichi�t,�oÉdnnenwir nur eine Vernun�ftidee
von der�elbigenals dem Grunde aller Er�chei-

nungen haben. Die�erVerúunftbegriffi�tunbé-

�timmt,und bleibt be�tändigunbe�timmbar,weil

ihm keine An�chauungcorre�pondirt; aber auf
ihm beruhet

“

doh ganz allein die Möglichkeit
un�erstheoreti�chenVernunftgebrauches, und

die Erklärung,warum Urtheile des reinen Ver-
“

�tandesa prioriallgemeingültig�ind:wie z. B.

die mathemati�chenSäße,
Ebender�elbeVernunftbegriff i�es, welcher

als dor Grund der ä�theti�chenUrtheileange�ez
hen werden muß. Ge�ezt, die Welt wäre wirks

lih �o,wie �ieuns er�cheint, und wir hätten
Fein reines formellesVermögen, die Welt die-

�emgemäß zu betrachten , �owären Vlumen

und manche andere Gegen�tändean �i<{ödn,
und blieben {ôn, die Men�chenmöchtenvor-
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handen�eónoder nicht. "Wenn wir nur in eine

�olcheWelt, die für �ichbe�tünde,und gerade �o

be�chaffenwäre, wie die Sinnenwelt uns er-

{eint , hineinkämen¿ �owúrden"wir un�ere

Urtheile*überSchönheit blós von der Erfahrung

ab�trahiren/ indem wir bemerkten , was die�e

und jene Gegen�tändefür Eindrücke auf uns

machten, “Dann wäre aber ‘auchallerAn�prüch
der ä�theti�henUrtheile auf Allgemeingültigkeit
dahin: ‘tau�endund noh mehrere Erfahrungen
würden uns nicht dahin bringen können , daß

wir uns überzeugten, man mü��enothwendig
úbex Gegen�tändedes Ge�hma>säin�tinimigur:
theilen können.

Da‘aber die�eForderung zur Bei�tiiimiiüà
Anderer in ä�theti�chenUrtheilen von jedem auf-
merk�anienMen�chenals gereht ange�ehenwers

den mußz'�olehrt uns die�esPrincip dex Allge«

meingültigkeit,daß wir nicht bei der �innlichen
Welt �tehenbleiben dürfen,�ondernauf eine in:

telligibele hinaus�ehenmü��en.Die Vernunfr
hatdie�eunbe�timmteFdee nothwendig: �iekan

�ichvôllig Úberzeugen, daß eine intelligibele
Welt mehr als Jdee, daß �iewirklichvorhan:

den i�t;gaber �ie.kan nichtbe�timmen,worin

�iebe�tehe,
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«7 Wie: werden wir aber die Möglichkeiteines

Verhältni��eszwi�chender Welt an �ichund un-

�erem.Ge�chma>ksvermögenbegreiffen-Ffönnen?

Auf: eben-die Art , wie die�esVerhältniß zu un-

�eremExkenntnißvermödgenüberhauptent�tehen
Fan. Die Dinge an �ichliefern nur den Stoff,
das Erkenntnißvernödgen

-

pa��etdie�en- �einer

Form an, (wenn-ich mich �oausdrückendarf, )
und daraus. ent�tehetdie Art der Kenntnißvon

dex Welt, welchewir jeßo.haben. Sie i�tnur

Te Kenntniß.für uns. >--weil �ieuns nicht lehret,
“

wasdie-Welt i�t„ �ondernwie �ieuns ex�cheint.—

Auch: der:Ge�chmackhat�eineformalen-Princi-
pien, nach welchen er die Dinge au��erfich be-

trachtet... Jn der Welt.gn �ichi�tnichts-�chdn

und häßlich,Cin dem:Sinne „welchen Men-

�chenvondie�enVor�tellungenhaben, )-.eben �o

wenig, als etwas darin xund oder: dreie>icht;,
oder einfach, oder: zu�ammenge�ezt-i�t. Alle

Práâdikate,welchewir den-Dingenbeilegen kón-

nen,gelten -nur von Er�cheinungen,nicht von

Dingen an-�ih, weil wir von den leztern: gar

nichts wi��enkènnen,als daß �ieexi�tiren,und

und den Stoff zu un�ernfinnlihen An�chguun-

gen geben.
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Die�erStoff kan von Sinnlichkeit und Vere

�tandzu einer gewi��enArt von Erkenntniß ges

formt werden: er kan aber auch dur das reis

ne Gé�chmacksvermögenzu ä�theti�chenUrtheis

len brguhbar gemacht werden. Dazu gehört
denn , daß die â�theti�henUrtheile eben �oein

reines formales Princip haben, wie der Ver-

�tand�einereine Begri�fehat : und die�esi�t

das Princip von Zwe>mäßigkeit der

Natur. Es wird in dem men{hlihen Gemü-

the vorausge�ezt, oder es liegt als Grund und

Anlage in ihm, daßdie Er�cheinungender Welt

nach einer gewi��en(unbe�timmten)Zwe>mäßig-
Feit geordnet �eynmüßten. Die�esi�tein ganz
reines und formelles Princip der Urtheilskraft.
Dagdie intelligibeleWelt in dem Sinne, wie

wir es uns von der �innlichendenken, nicht ver-

bunden �eyzdaß �ienicht nach den unbe�timmten

Regeln der Zwe>mäßigkeitgeordnet �ey,wi��en
wir: (denn wir können ihr überhauptFein Präs
dikat beilegenz) aber wir wi��enauch, daß die

Möglichkeiteiner Er�cheinungfür un�erGemüth
in ihr liegen mü��e,d. i. daß �iecinen gewi��en

Stoff zu un�ernVor�tellungenliefern mü��e,
Die�enStoff bearbeiten wir aisdann nach den

formalen Principien, welchea priori im Gemú-
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the liegen, und bilden uns daraus eine Welt
voll Er�cheinungen.

Dex Ge�chmackz. B. nimmt die Natur nah
�einen‘Principiender Zwe>mäßigkeitauf, und

zwar �o,daß er nun die Vor�tellungenvon

Schönheitund Häßlichkeitmancher Gegen�tände
hineinträgt. Es i�teine gewi��eGun�tun�ers

Gemüths , womit wir die Er�cheinungenauf-
nehmen, nicht eine Gun�t,welhe uns von der

Natur widerfährt,wenn wir úberall Schönheit
in ihr verbreitet �chen.Es i�tnothwendigeBes

dingung un�ersä�theti�chenUrtheilsvermögens,
die Gegen�tändeder Natur zu beurtheilen, und

�ieals �chônoder häßlichanzu�ehen.Ausdie�er
Betrachtung folgt , daß die ä�theti�chenUrtheile
mit allem Rechte auf eine allgemeineBei�tim-

mung An�pruchmachen dürfen.

Vielleicht wendet man hier ein, daß es doch
niht begreiflich�ey,warum wir gerade einige
Objektefür�chönoder für nicht�chônhalten ; viel:

mehx �chienees, als müßtenwir nun nach unz

�eremformalen Princip die ganze �innlicheWelt

für {höônhalten? — Aber die�erMißver�tand
Fan leicht gehoben werden, wenn man �icher»

innert, ‘daßbei jeder Vor�tellungniht nux auf
die Form im. Gemüthe, �ondernauch auf die
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Materie oder den Stoff der�elben,der von den

intelligibelenDingen ins Gemüthkommt, Rüka

�ichtgenommen werden mü��e,Wir wollen zue

ex�tein Bei�pielvom Erkenntnißvermögenbes

trachten, und in einem andern die Anwendung

auf die á�theti�henUrtheilemachen. Ein Thurm,

welchervox mir �tehet,i�tEr�cheinung,was ihm

zum Grunde liegt, weiß ih niht. Daß er aus-

gedehnt, viere>icht, von harter Materie u. �.w-

i�t;�indPrâdikate, welche ih dem �innlichen

Gegen�tande,aber niht dem, was ihm als ins

telligibiles We�enzum Grunde liegt, beilegen
darf. Daß mix nun der Thurm gerade �ogroß,
in die�erund keiner andern Figur, als die�eMa-

terie u, �.w. er�cheint,davon liegt der Grund

allerdings im Dinge an �ich.Wäre die�eslezz-
tere anders, �owürde der Stoff, den es zu meiner -

Vor�tellungliefert, auch anders be�chaffen�eyn,
und der Thurm würde mix nun vielleichtrund

er�cheinen.
Mit den Er�cheinungenfür den Ge�chmack

verhält es �iheben �o.Daß wix Schönheitan

der Natur wahrnehmen, davon liegt der Grund

in uns , in dem Princip der Zwe>mäßigkeit,

nach welchemwir die Natur betraten. Ohne

die�esPrincip würde�ie uns auf dex ä�theti�chen
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Seite ganz gleichgültigbleiben, oder vielmehr,
die Natur würde für uns gar keine ä�theti�che
Seite haben. Die Dinge an�i �indnicht {ón

“undnichthäßlich.‘Aber daß wir nun docheinige
Dinge für �chdner,andere für minder �chön,oder

gar für häßlichhalten, die�esi�tin dem Stoffe
gegründet,welchen uns die intelligibele:Welt

liefert. Der Stoff zu einer Nelke und zu einem

unge�taltetenJn�ektei�tallerdings ver�chieden,
ob er gleih weder {du, nochhäßlichi�t:‘Durch
die Aufnehmung und Beurtheilung nah un�erem

formalen Princip erhält er ‘aber eines die�er

Prádikate.
;

:

Hieraus wird nun ferner begreiflih, warum

die�eBeurtheilung nach dem �ubjektivenPrincip
der Zwe>kmä�igkeiteine Quelle von Wohlgefallen
und Mißfallenfür uns wird. Eine Vor�tellung

von der Zweckmäßigkeiteines Dinges in der Na-

tux �eztun�ereErkenntuißkräfte, (die “Einbil-

dangsêÉraftund denVer�tand)ineine zwe>mäßige
und überein�timmendeBe�chäftigung.Jede Be-

�chäftigungdie�erArt i�t-unsbehaglich: �ieläßt

uns fühlen, Laß wir un�ereAb�ichterveichr hä-

ben , indem wir etwas in der Natur: finden,
was mit un�eremformalenPrincip zu�ammen-

�timmtzund die�esi�tein Gefühlder La�t,Bei
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einer Vor�tellungvon entgegenge�ezterArt em-

pfindea wir , daßEinbildungskraftund Ver�tand

nicht zu�ammen�timmen;zwelthes ein Gefühlder

Unlu�terwe>t.

Die obige Antinomie der Ge�chmaksurtheile

wird nur unter der Voraus�eßung, daß die�e

�innlicheWelt aus Er�cheinungenbe�tehe, und

eine intelligibeleihr zum Grunde liege , völlig

gehoben,Denn daraus folgt,daßdie Seele gewi��e

allgemeine formale Principien bei allem- ihrent
Denken, Wollen und beiihren Urtheilennöthighat,

wornach�ieden Stoff aus der intelligibelenWelt

umformt , und ihn ge�chi>tmacht , Kenntni��e
darúber zu �ammela,zu urtheilen u. �.w. Der

Vernun�tbegriffvon einer über�innlichenWelt
i�tal�odas Unbedingte, welches die Vernunft
nôthighat , um das Bedingte in der �innlichen
Welt zu exkennen und zu beurtheilen. Und auf
die�emBegriffe beruhen auh die Urtheile des

Ge�chmacksz weil er aber gänzlichunbe�timmt
bleibt : �owird vermittel�tde��elbenobige Anti-

nomie aufgeld#t, indem wir beideSäße für wahr

haltenz 1) die Ge�chmasurtheilegründen�ich

nicht auf be�timmtenBegriffen des Ver�tandes,

2) aber dochauf dem unbe�timmtenBegriffe der

Vernunft vou einer über�innlichenWelt, woraus
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folgt, daß wir ein allgemeines-Principa priori
als Form bedürfen,(den Begriff der Zweckmä-

Figkeit,) um darnah den Stoff der intelligibe-
len Welt aufzunehmen, und als ein Objekt für
die á�theti�cheUrtheilskraft an�ehenzu können.

Die�esi�tdann zugleichdie einzigmöglicheRecht-

fertigungdex ä�theti�chenUxtheile, wenn �ieez

gen dex Allgemeingültigkeitin An�pruchAO
men werden.

Wolltè man annehmen, daß der Ge�chmaik
nux na< empiri�chenGründen. a po�terioriur-

theile:�o fbnüte nan die�esdenEmpiri�mus
der Critik des Ge�chma>snennen. Die Unrichz-

tigkeitdie�erVor�tellung,nach welcher das Schöz
ne vom Angenehmen:nicht unter�chiedenwird,

i�t�chonhinlänglichgezeigtworden. — Wenn

man die Ge�chmacköurtheileaus Gründen. a prio«
ri herleitet , �oheißtdie�esSy�temder Ratio-

nalismus. Die�eGründe können entweder be-

�timmteVer�tandesbegri�fe, oder ein unbe�timm-
ter Vernun�tbegriff�eyn.Jm er�terFalle wird

der Realismus, im zweiten der Fdealisz
mus. der Zwe>kmäßigkeitals Princip der Gez

�{<hma>surtheileangenommen. Der Realistnus

be�tehetdarin, daß man �i<vor�tellt, die herz

vorbringendeUr�achedex Welt: habe den Zwe>
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gehabt; in den Werken der Schöpfung�elb�t�o

viel Schdnheit als möglichzu verbreiten, um un�ere
Einbildungskraft und un�erGe�chmacksvermögen-

angenehm zu be�chäftigen; Schönheitwäre eine

Be�chaffenheitder Objekte�elb�t;un�ereUrtheile"
über Schönheitwären nu: verworrene Erkennt-

nißurthcile úber die �innlicheVollkommenheit
der Objekte in Beziehung auf un�ernVer�tand.

Der Fdealismus dex Zweckmäßigkeitaber nimmt

-an „daß Schönheitnicht eineEigen�chaftder

„Dingelb �cy ,- �onderúdaß von dem Schöpfer
ein eigenesVermögen des Ge�chmacks(vom Ver-

�tandever�chieden) in uns gelegt worden, wel-

hes nach, dem ihm--angehdrigenPrincip der

Zwe>kmäßigkeit--apriori die Natur beurtheilt,
‘und dadurch in den Stand ge�eztwird, allent-

halben -Schönheitenzu entde>cn , die für uns

eine Quelle von vielem Wohlgefallen�ind,und

deren lezter Grund nicht in den Objekten an �ich,
�ondernin un�eremeigenenGemütheliegt-

Daß Schönheitvom Nüßblichenund Guten

ver�chieden�ey, daß al�oder Realismus- nicht
¿angenommen werden könne,wenn man nichtalle

Schönheitaus der Welt verbannen will, i�tauh
{hon hinlänglichgezeigt worden. Der vorzüg-
lich�teGrund bleibt immer der , daß bei dem
2

Qn
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Sy�temedes Realismus (wenn wir die Vorßel«
Tungenvon Schönheitaus der Natur allein {d-
pfen�ollten,) gar nichterklärt werden kan, waz

xum un�ereUrtheile allgemeingültig�ind.Aber
wenn wir die Ur�achenvon den ä�theti�chenUr-

theilen und dem Wohlgefallen über Schönheit

“nachdem Jdealismus der Zwe>mäßigkeitin un-

�eremGemütheauf�uchen: �over�chwindendie�e
Schwierigkeiten,Was Kant noch weiter (Sci-
te 245 u. f.) zur, Be�tätigungdie�erVor�tel:

lungsart anführt, will ih Kürze halber nicht
weiter berühren.

Es i�tmerkwürdig, daß die Critik uns in

allen Theilen der Philo�ophiezulezt auf eine in-

telligibeleWelt hinwei�et, wenn wir die Widers-

�prücheder Speculation heben wollen. 1) Jn
der Critik der theoreti�chenVernunft können wir

ohnedie�eVoraus�eßung,daßdie �innlicheWelt

nur eine Er�cheinungdes intelligibelenSub�trats

�ey,und daß der Ver�tand�einereine Formen

zu denken, �owie die Sinnlichkeitzum An�chauen
habe, \{lehterdings Feinen Ausweg aus �ovie-

len Wider�prüchenfinden, z. B. ob neben dem

Ge�eßeder Naturur�achenauh Ur�achendurh
Freiheit Statt “finden; ob die Körper aus éin-

fachenElementen zu�ammenge�ezt, oder unend-
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lichtheilbar�eyenu: . w. — 2) In der Critik

der prakti�chenVernunft wird durch-die�eAn-

nahme allein begreiflich, wie die Forderungen
des ‘reiñen Sittenge�eßes.�ichmit der Jdee- der

Glú�eligfeit vereinigen: la��en,oder wie-das

hôch�teGut von uns erhalte werden könne, -in-

dem �ichnah die�emSy�temeeine�ichereAus-

�ichtauf Erlangung der>G|¡lud�cligkeit,un�erer

Sittlichkeit gemäß,zeigt:"— In der Critik

der â�theti�cheaUrtheile könnten wix ohne Vor-

aus�eßungder intelligibelen Welt uicht begrei-

fen, warum die Urtheile des Ge�chma>sauf All-

gemeingültigkeitAn�pruhmachen dürften.Denn

wären die Dinge in der Sinnenwelt an �i �o,

wie wir �iewahrnehmen : �owürden �ieniht

durchdie Form un�eresSemüths be�timmt,�on-
|

dern un�ereUrtheile hiengen blos von der Er-

fahrung ab, und wir könnten feinénothwendige
und allgemeineVei�timmungfordern.

Auf die�eArt wird durch die Unter�cheidung
der Form und Materie in allen Theilen des

großenGebietes der Philo�ophieLichtverbreitet,
und der {dn�teZu�ammenhangwahrgenommen.
DergleichenBetrachtungen mü��en,nah meiner

Meinung , dem fleißigenFor�cherausnehmend
angenehm �eyn,und ihn zum ern�tlichenStu-
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dium derphilo�ophi�chenPrincipien-uti�ersgx0»
ßenWeltwei�enantreiben ,' weil �ie�ichdurch �o

‘viele Gründe empfehlen," und niht üur-in der
Metaphy�ikund Moral, �ondernauchin der

Theorie des Schônen und Erhabenen durchagän-
giganwendbarcios

ig
6
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